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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 6. Septbr. 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplat.Die Schlacht beiderſeits der Somme wird mit unverminder
ter Heftigkeit fortgeſetzt; 28 engliſch- franzöſiſche Diviſionen
greifen an. Nördlich der Somme ſind ihre neuen Angriffe
blutig abgewieſen. An kleinen Stellen gewann der Gegner
Raum. Clery iſt in ſeiner Hand. Südlich des Fluſſes iſt im
hin und herwogenden Jufanteriekampfe die erſte Stellung
gegen den erneuten Anlauf der Franzoſen auf der Front von
Barleux bis ſüdlich von Chilly behauptet. Nur da, wo
die vorderſten Gräben völlig eingeebnet waren, ſind ſie geräumt.
Spätere Angriffe find reſtlos unter ſchwerſten Verluſten abge
ſchlagen. Mecklenburgiſche, holſteiniſche und ſächſiſche Regi-
menter zeichneten ſich beſonders aus. Bis zum Abend waren
an Gefangenen aus dem zweitägigen Kampfe ſüdlich der Somme
31 Offiziere, 1437 Mann von 10 franzöſiſchen Diviſionen, an
Beute 23 Maſchinengewehre eingebracht.

Jm Luftkampf und durch Abwehrfeuer wurden drei feindliche
Flugzeuge abgeſchoſſen.

Oeſtlicher KriegsſchauplatzFront des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von
Bayern. Ruſſiſche Angriffe ſind nördlich der Bahn Zloc
zow-Tarnopol in unſerem Feuer geſcheitert.

Front des Generals der Kavallerie Erzhergog Karl.
Zwiſchen der Zlote Lipa und dem Dunjeſtr haben die
Ruſſen ihre Angriffe wieder aufgenommen. Nach vergeblichen
Stürmen drückten ſie ſoltenrey die Mitte der Front zurück.

Jn den Karpathen hat der Gegner in den berichteten
Kämpfen ſüdweſtlich von Zabie und von Schipoth kleine
Vorteile errungen. An vielen anderen Stellen griff er geſtern
vergeblich an.

Ealkan-Kriegsſchanplatz
Sieben Werke von Tutrakan, darunter auch Panzer-

batterien, ſind erſtürmt. Nördlich von Dobric ſind ſtärkere
rumäniſch- ruſſiſche Kräfte von unſere ntapferen bulgariſchen
Kameraden zurückgeworfen.

Zur neuen Sommeſchlacht.
„Genf, 6. September. Der V. Z. wird gemeldet: Die ſeit
Sonntag an der Somme wütende Schlacht iſt, nach Mittei-
lungen der franzöſiſchen Preſſe, nur der Anfang einer gewal-
tigen neuen Offenſive, die den ſeit Anfang Juli verſuchten und
damals geſcheiterten Durchbruch diesmal erzwingen wird. Das
franzöſiſche Oberkommando unternahm die Angriffe nach vor
heriger Verſtändigung unter den Generalſtäben des Vierver
bandes. Für den Generalangriff auf die deutſche Somme-
ſtellung wurde ein beſonderes Armeekorps ausgewählt; kampf-
erprobte Regimenter, insbeſondere Alpenjäger Bataillone,
ferner Truppen aus dem beſetzten Sommegebiet wurden gegen
die deutſchen Verſchanzungen vorgeſchickt. Sie gingen unter
dem Geſang der Marſeillaiſe, unter den Klängen von Clarons
und flatternden Fahnen gegen die Deutſchen vor. Nach Schil-
derungen der Blätter ſetzte der deutſche Widerſtand in der
zweiten Linie mit größter Erbitterung ein. Die Schlacht ent
ſpann ſich immer heftiger und blutiger und wogte lange unent-
ſchieden hin und her. In einer Verſchanzung im ſüdöſtlichen
Teile eines Ortes fanden die Engländer, als ſie ſchließlich ein
drangen, nur noch etwa 10 lebende deutſche Soldaten. Zwiſchen
Maurepas und Clery war der Kampf am erbittertſten. Mehr
als fünf Stunden blutigen Kampfes bedurfte es, um die Deut
ſchen ſchließlich dort zurückzudrängen.

Der Kriegsberichterſtatter Georg Queri meldet dem B. T.
aus dem Großen Hauptquartier über die letzten Kämpfe an der
Somme: Es ſind wohl noch nie und nirgends Geſchütze in einer
derartigen Maſſe zuſammengebracht worden wie an der Front
Maurepas. Der Feind gab alles Geld aus, für das er irgend-
wo Munition erlangen konnte. Er lagerte Hunderte von Gra-
natendepots hinter ſeiner Linie ein, bis er ſeine angehäuften
Geſchütze für ſein Offenſivprogrammeinſtellen konnte, und dann
verſuchte er, die deutſchen Linien auf jeden Quadratzoll einzu-
decken. Seine Sturmtruppen vermochte er an einer günſtigen
Stelle bis 1500 Meter vorzubringen; ſie konnten zwei rauchende,
kohlende Dörfer nehmen. An der zweiten Verteidigungslinie,
als der Weg nur mehr über Schutt und Leichen führte, prallten
ſie ab. Sie fanden einen wütenden Empfang, der ihnen viel
Blut koſtete. Sie ſahen ſich wieder im Beſitz von ein paar
Quadratkilometern ihre Landes, das ſie zu einer Wüſte gemacht
hatten, bevor ſie es beſchreiten durften. Merkwürdigerweife
ſind es wieder die Franzoſen, die hier vorwärts kamen; die
Engländer blieben wieder mit ihren Abſichten ſtecken. Jhr An
griffsfeld iſt überfüllt mit Leichen. Die deutſche Linie iſt jetzt
faſt ſchnurgerade.

Der franzöſiſche Heeresbericht.
Vom 4. September abend s. An der Somme-Front

entwickelte ſich die geſtern von den franzöſiſchengliſchen Streit-
kräften eingeleitete Schlacht heute auf beiden Ufern der Somme
und wurde den ganzen Tag mit äußerſter Erbitterung fort
Seſetzt.

Nördlich des Fluſſes machten wir in Erweiterung unſerer
Erfolge merkliche Fortſchritte öſtlich des Dorfes Le Foreſt,
drangen über das Gehöft L'Hopital hinaus und beſetzten den
Bergrücken weſtlich des Gehölzes von Marrieres. Heftige
deutſche Gegenangriffe, die ſich gegen unſere neuen Stellungen
ſüdlich von Combles richteten und aus dem Dorfe hervor
brachen, wurden durch unſer Maſchinengewehr und Sperrfeuer,
das dem Feinde ſehr ſchwere Verluſte zufügte, gebrochen. Das
ganze von uns eroberte Gelände wurde vollſtändig gehalten.
die Zahl der im Laufe der zwei y nördlich der Somme ge-
zählten Gefangenen erreicht jetzt 2500. Wir erbeuteten heute
eiwa zehn Maſchinengewehre außer der geſtern gemeldeten

vahl. tSüdlich der Somme griffen die franzöſiſchen Truppen diefeindlichen Einrichtungen auf einer en von etwa 20 Kilo

meter von Barleux bis in die Gegend ſüdlich von Chaulnes an.
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Ueberall geſtattete die Tapferkeit unſerer Soldaten und die
Stärke unſerer Artillerie uns, die beſtimmken d zu er-
reichen. An der Front Varleux-Deniecourt nahmen wir die
erſte Linie der feindlichen Gräben und ſehten uns im Vor-
gelände des Dorfes Berny und an den Rändern nördlich von
Deniecourt feſt.

Auf unſerem rechten Flügel wurde das Dorf Sohecourt im
Norden und Südweſten angegriffen und im Laufe eines glön-
enden Sturmes vollſtändig genommen. Weiter ſüdlich von

Vermandovillers bis Chilly eroberte unſere Jnfanterie nach
äußerſt heftigem Kawpf in einer Ausdehnung von mehr als
vier Kilometern die ganze erſte Stellung der früheren deut-
ſchen Front, die mehrere ſehr ſtark ausgebaute Verteidigungs-
linien umfaßte. Das Dorf Chilly wurde völlig genommen.
Wir beſetzten im O die Höhe 86 ſowie den Weſtrand des
Gehölzes von Chaulnes. Wir ſind über das Dorf Vermando
villers, von dem wir einen Teil halten, von Norden und von
Süden her glatt vorgedrungen. Unſere ſchwere Artillerie
nahm feindliche Truppen, die auf der Straße Liancourt-—
Sonches debouchierten, unter Feuer und zerſprengte ſie. Die
Zahl der von uns ſüdlich der Somme gemachten und bereits
gezählten unverwundeten Gefangenen überſteigt 2700.

Der engliſche Bericht.
Vom 4. September. Geſtern wurde zwiſchen Ancre und

Somme äußerſt heftig gekämpft. Wir nahmen eine feindliche
Berteidigungsſtellung von 3000 Yards Länge und 800 Hards
Tiefe. Jn Ginchh. das wir zuerſt ganz erobert hatten, ver
loren wir wieder an Raum, aber ein Teil des Ortes iſt trotz
r nächtlicher Gegenangriffe in unſerem Beſitze geblieben.

ſind 800 Gefangene eingebracht worden.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien 5. September. Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.

Front gegen Rumänien. Bei unveränderter Lage
nichts von Belang. Heeresfront des Generals der Kavallerie
Erzherzog Karl. Die Angriffe der Ruſſen gegen die
Karpathenz,front der Verbündeten dauern an Bei Fundul
Moldowi ſchlngen unſere Truppen zahlreiche ſtarke Vorſtöße ab.
Am oberen Czeremosz und ſüdlich von Byſtrzec wird heftig ge
kämpft. Nordweſtlich von Körös-Mezö ſcheiterten alle Verſuche
des Feindes, Raum zu gewinnen. Südöſtlich von Brzezany
wurde auch das letzte vorgeſtern verloren gegangene Graben-
ſtück zurüchgewonnen. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls
Prinz Leopold von Bayern. Keine beſonderen Ereigniſſe.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
An der Tiroler Front iſt ſtellenweiſe eine erhöhte Artillerie

tätigkeit eingetreten. Jm Rufreddo- Gebiet kam es
zu erbitterten Kämpfen um den Sorame-Gipfel, den unſere
Truppen vorübergehend verloren, durch kühnen Gegenangriff
aber wieder zurückgewannen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jtalieniſche Truppen überſchritten geſtern früh, bei Feras

die Voguſa. Ein Angriff unſerer Reſerven gegen den feind-
lichen linken Flügel warf der Gegner zurück. Das Feuerunſerer ſchweren Artillerie begleitete die auf das Südufer des

Fluſſes weichenden italieniſchen Kolonnen. Während des
Kampfes ſchof der Feldpilot, Stabsfeldwebel Arigi, einen
feindlichen Kampfflieger ab. Ein Jnſaſſe tot, der zweite ge-
fangen.

Der ruſſiſche Schlachtbericht.
Vom 4. September nachmittags. An der Weſtfront ſüd-

öſtlich von Baranowitſchi in der Gegend der Dörfer Zarevo,
Labouzy, Nagorna, Roſtchy und ſüdlich des Gehöftes Berezovka
unternahm der Feind am 3. September von Mitternacht bis
7 Uhr morgens Gasangriffe, deren erſtickende Wellen ſich an
einigen Abſchnitten viermal wiederholten. Alle Angriffe des
Feindes wurden nach Ablaſſen von Gas mit großen Verluſten
für den Feind abgeſchlagen. Jn der Richtung von Wladimir-
Wolynsk. in der Gegend von Chelvow und Koritnitza und in der
Gegend des oberen Sereth dauern die erbitterten Kämpfe fort.
In der Gegend von Brzezany erzwangen unſere Truppen den
Uebergang über die Theniovka, einen weſtlichen Nebenfluß der
Zlota Lipa, und bemächtigten ſich einer feindlichen Stellung;
ſie nahmen 89 Offiziere, 26541 Soldaten gefangen und eroberten
s Maſchinengewehre. In den Waldkarpathen bemächtigten ſich
unſere Truvpen einer Reihe von Höhen und rücken gegen die
ungariſche Grenze vor. Die Zahl der in der Zeit vom 31. Aug.
bis 3. September von den Truppen des Generals Bruſſilow
gemachten Gefangenen wird auf 883 Offiziere, 19 020 Soldaten
angegehen, darunter 11 deutſche Offiziere und 1300 Soldaten.
Erbeutet wurden 12 Geſchütze, 75 Maſchinengewehre, 7 Bomben-
werfer.

An der Kaukaſusfront rückten unſere Abteilungen ſüd-
lich des Fluſſes Elleon vor. Unſere Offenſive in der Gegend
ron Oghnott dauert an. Wir machten dort zehn türkiſche Offi-
ziere und 538 Soldaten zu Gefangenen Engliſche Panzer-
automobile wechſelten lebhaftes Feuer mit Kurden ſüdweſtlich
des Nimroudgel-Sees und weſtlich des Wan-Sees

Vom 5. September nachmittags: Weſtfront: Jn Richtung
Wladimir-Wolynsky in der Gegend des oberen Sereth nahmen
wir im Laufe der Kämpfe vom 31. Auguſt bis 2 September
115 Offiziere, 4514 Soldaten gefangen und erbeuteten ſechs
Kanonen, 35 Maſchinengewehre und vier Minenwerfer. Jn
den Waldkarpathen dauert das Vordringen unſerer Truppen
an. Wir eroberten nach Kampf von neuem einige Höhen.

In der Dobrudſcha fanden am 4. September die erſten Zu-
ſammenſtöße unſerer berittenen Truppen mit bulgariſcher
Kavallerie ſtatt. Wir machten eine berittene bulgariſche
Patrouille nieder und nahmen einen Offizier gefangen.

Kaukaſusfront: Nächtliche Angriffsverſuche der Türken in
der Gegend weſtlich Erzingjan wurden durch Feuer und Hand-
granatenangriffe abgewieſen. Jn der Gegend weſtlich Ognott
dauern hartnäckige Kämpfe an. Die feindlichen Truppen, die
ſich in aller Eile zurückziehen, ſetzten ein Munitionslager inner
halb ihrer Stellungen in Brand. Jn der Gegend ſüdweſtlich
von Sakkiz ſind wir mit dem Feinde in enger Fühlung.

andererzwiſchen Rußland und Englund.

Aus der Stampfer-Korreſpondenz
ſei folgende Auffaſſung der Lage mitgeteilt:

Die Entwicklung der militäriſchen und volitiſchen Ereigniſſe
im Südoſten unſeres Erdteils hat die inneren Diskuſſionen
über Kriegsziele, UBootFragen, Kreditbewilligung uſw. in
den Hintergrund gedrängt. einungen finden wenig Jnter-
eſſe, während Tatſachen ſprechen. Rumänien hat Oeſterreich-
Ungarn den Krieg erklärt und nach einer intereſſanten Pauſe
auch die Beziehungen zu Bulgarien abgebrochen; der Angriff
Rumäniens auf Ungarn wurde von Deutſchland und der
Türkei mit der Kriegserklärung beantwortet. Die Rumänen
haben den Wall der Transſylvaniſchen Alpen überſtiegen und
einen Teil von Siebenbürgen mit den Hauptſtädten Hermann-
ſtadt und Kronſtadt beſetzt. Inzwiſchen vollzieht ſich der ruſ-
ſiſch rumäniſche Aufmarſch gegen Bulgarien vom Norden her,
während die Diplomatie der Entente die letzten Minen
ſpringen läßt, um den Anſchluß Griechenlands und damit eine
weſentliche Verſtärkung der Armee Serrails herbeizuführen.
Die Vorgänge in Saloniki, das Erſcheinen einer von Trans
portſchiffen begleiteten Ententeflotte vor Athen, bei uns die
Ernennung Hindenburgs zum Generalſtabschef das alles
ſind die Ereigniſſe einer einzigen Woche; ſie bieten viel Stoff
zum Nachdenken.

Den Stimmungsberichten, die aus dem feindlichen Auslande
zu uns herüberkommen, kann man nicht vorſichtig genug gegen-
überſtehen. Trotzdem darf man ohne weiteres glauben, daß die
führenden Politiker Englands die Ereigniſſe im Südoſten mit
recht gemiſchten Gefühlen verfolgen. Während der engliſch
franzöſiſchen Offenſive im Weſten trotz ungeheuerſter Opfer
jeder bedeutende Erfolg verſagt blieb, entwickelt ſich die ruſ-
ſiſche Kriegführunig im Südoſten hoffentlich nicht in der
Wirkung, aber doch in der Abſicht einem leicht erkennbaren
großen Ziel entgegen. Oeſterreich ſoll in Ungarn geſchlagen,
die deutſchbulgariſche Armee am Balkan durch beiderſeitigen
Druck zertrümmert, die ruſſiſche Herrſchaft über die Balkan-
halbinſel errichtet werden. as dann aus Konſtantinopel
wird, ergibt ſich von ſelbſt.

Daß die engliſche Diplomatie jetzt Hals über Kopf daran
arbeiten muß, um den Ruſſen die Herrſchaft über den Balkan,
die Dardanellen und Vorderaſien zu verſchaffen, das iſt für
ſie ſelbſt zweifellos ein ganz unvorhergeſehenes Ereignis. Un-
eigennützigkeit iſt nie ihre Sache geweſen. Und käme es wirk-
lich ſo, wie man in Rußland denkt, dann würde der Weltkrieg
mit der Erfüllung der verwegenſten ruſſiſchen Wünſche enden,
während England ſich die Finger lecken könnte. Ein in Vorder-
aſien herrſchendes Aue würde ſich auch kaum mit dem
Stande der Dinge in Perſien anf die Dauer zufriedengeben,
es wäre für Jndien eine Gefahr. Die Schadenfreude darüber,
daß dann auch Deutſchland der Weg nach dem nahen Orient
verlegt wäre, würde im Hinblick auf den Schaden, der dem eng-
liſchen Jmperium droht, doch nur ein mäßiges Vergnügen
bleiben.

Das iſt die ſehr merkwürdige Entwicklung der Dinge. Eng-
land kämpft, indem es Rußland gegen Deutſchland und Oeſter-
reich- Ungarn unterſtützt, gegen ſich ſelbſt. Deutſchland und
OeſterreichUngarn kämpfen, indem ſie die ruſſiſchen Pläne
mit dem Schwert zu durchkreuzen verſuchen, auch für Eng-land! Daraus dir man nicht den allzueiligen Schluß ziehen,

daß etwa zwiſchen Deutſchland und England inmitten des
Krieges ein Band verſteckter Sympathien beſtünde; ſind doch
die Leidenſchaften der Kriegführenden ſo mächtig geworden,
daß ihre wirklichen Jntereſſen dahinter vollſtändig ver-
ſchwinden.

Der Wunſch der engliſchen Kriegsleitung wäre es gewiß,
einen entſcheidenden Schlag gegen Deutſchland zu tun, damit
der Entwicklung im Südoſten zuvorzukommen und ſich für
Nachteile, die ihm dort drohen, auf Deutſchlands Koſten zu
entſchädigen. Aber der Erfüllung dieſes Wunſches ſteht die
nngebrochene Widerſtandskraft Deutſchlands gegenüber, und
ſo iſt England in die Gefahr geraten, daß es um ſeinen Sieges-
preis geprellt wird, während Rußland den ſeinen trium-
phierend einſteckt.

Das iſt die weltpolitiſche Tragik des Weltkrieges, daß ſich
Deutſchland und England an einem unlösbaren Problem
gegenſeitig aufreiben, während einem lösbaren Problem jetzt
eine Löſung zuungunſten ihrer beiden droht. Deutſchland
kämpft gegen eine geographiſche Tatſache: die günſtige Lage des
engliſchen Jnſelreichs, die ihm den Zugang zum freien Welt-
meere ſperrt. England kämpft gegen die wirtſchaftliche Tüch-
tigkeit Deutſchlands. Beide ſind genötigt, im Kampfe gegen-
einander utopiſche Kriegsziele aufzuſtellen und mit inhalts-
leeren Vernichtungsphraſen zu arbeiten. Jm Oſten dagegen
bandelt es ſich um Länderverſchiebungen und ſichtbare politiſche
Machtverteilung; hier find Entſcheidungen möglich, im Weſten
ſind ſie unmöglich.

Dieſer Unterſchied beſteht nicht nur in weltpolitiſcher, ſon
dern auch in militäriſcher Beziehung. Seit bald zwei Jahren
bietet der weſtliche Kriegsſchauplatz trotz der gewaltigſten Opfer
auf beiden Seiten ein faſt ſtarres Bild. Die Weſtfront, die
von den Alpen bis zur Nordſee reicht, ſchien uns zu Beginn
des Krieges ungeheuer. Heute erſcheint ſie gegenüber der Oſt-front, die von Rig bis nach Orſova geht und ſich längs der
bulgariſchrumäniſchen Grenze und im Norden Griechenlands
weiter fortſetzt, beinahe winzig. Die Weſtfront iſt ſeit der
Durchführung der engliſchen Wehrpflicht und der Heran-
ziehung farbiger Hilfsvölker auf der gegneriſchen Seite
geradezu überfüllt und durch leichte Zufuhren mit Material
reich verſehen. Trotzdem bleibt Deutſchland dank der hervor-
ragenden Tüchtigkeit ſeiner Truppen in der Defenſive un-
überwindlich.

Jm Gegenſatz dazu zeigt der öſtlich-ſüdöſtliche Kriegsſchau-
platz ſtürmiſche Bewegung und einen leider nicht überall
erfolgloſen Angriff Rußlands auf der ganzen unüberſeh-
baren Front. Vielleicht gibt es auch in England einige weit-
blickende Politiker, die ſich im ſtillen die Tatſache vor Augen
halten, daß Rußlands Kriegführung vor Rückſchlägen keines-
wegs geſichert iſt. Die Unabſehbarkeit der Kriegsſchauplätze,
die Schwierigkeiten der Zufuhr, die Mängel der Organiſation



Iaſſen hier die lichkeit offen, daß die größere Tüchzigkeit,
die weitſichtigere riegführung über die größere Maſſe den
entſcheidenden Erfolg errizzgt. Vielleicht gibt es alſo auch in
England Leute, die ganz in der Stille ihre Hoffnung auf
Hindenburg ſetzen

an venm i am h ve
geht bis jetzt ſehr ſchnell und erfolgreich vor ſich. Londoner
Telegramme aus Bukareſt berichten, daß bulgariſche und

deutſche Truppen bereits die Stadt Dobric beſetzt haben.
Der Nieuwe Rotterd. Cour. bezeichnet den Vormarſch als das

wichtigſte Ereignis an allen Fronten. Was mit Recht in Er
ſtaunen ſetzen kann, iſt die Tatſache, daß die deutſche Heeres
leitung auch für dieſen Kriegsſchauplatz Truppen zur Ver-
fügung hat. Die Sendung der deutſchen Truppen in die
Dobrudſcha beweiſt, welche große Bedeutung die
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deutſche Heeresleitung der Aufrechterhaltung der Verbindung
mit der Türkei beilegt.
bekannt, denn es iſt das Gebiet, das man ihnen geraubt hat.

Nach den bisherigen Berichten hat der Vorſtoß eine Linie
erreicht, die etwa 20 bis 25 Kilometer jenſeits der rumäniſchen
Grenze liegt und die durch die Orte Tutrakan, Akkadinlar (Ak-
kazilar), Kurtbunar und Dobric gezeichnet wird. Tutrakan,
eine Stadt von etwa 8000 Einwohnern, liegt am ſüdlichen Ufer
der Donau gegenüber von Olenitza, das durch eine Eiſenbahn
mit dem etwa 50 Kilometer entfernten Bukareſt verbunden
iſt. Die Rumänen hatten, wie wir in den L. N. N. leſen, hier
am Südufer des Fluſſes einen ſtark befeſtigten Brückenkopf
ausgebanut, der beſtimmt war, den Endpunkt der Eiſenbahn in
Olenitza zu decken. Die Vorſtellungen dieſes Brückenkopfes
ſind von deutſchen und bulgariſchen Truppen bereits erſtürmt
worden. Ebenſo wurde die Stadt Kurtbunar, die zwiſchen
Siliſtrig und Dobric liegt, von den Bulgaren erobert. Der
wichtigſte von den Bulgaren genommene Punkt iſt aber un-
ſtreitig Dobric, die bedeutendſte, etwa 11000 Einwohner
zählende Stadt der ſüdöſtlichen Dobrudſcha, die auch durch eine
Eiſenbahn mit dem bulgariſchen Hafen Varna verbunden iſt.
Dobric war von den Rumänen als einer der Stützpunkte gegen
einen Krieg mit Bulgarien vorgeſehen und zu dieſem Zweck
guch mit Befeſtigungen verſehen, obwohl man den Ort im
Grunde nicht als Feſtung bezeichnen kann. Jmmerhin iſt
durch die Beſetzung von Dobric den Rumänen ein wichtiger
Waffenplatz genommen worden, deſſen Beſitz, zumal auch wegen
der Bahnverbindung mit Varna, von großem Werte iſt.

Der Sieg der Korruption.
Die ſozialdemokratiſche Berner Tagwacht veröffentlicht

folgende Zuſchrift eines rumäniſchen Genoſſen: „Der Kuh-
handel iſt fertig! Die rumäniſche Bourgeoiſie hat ſich geeinigt
und das Volk, die ſechs Millionen unterernährter Bauern, ver-
kauft. Die Korruption der Rubel, welche in den
letzten Tagen in den Straßen Bukareſts rollten, wird für immer
die Jlluſtration der Oligarchie der Balkanſtaaten bleiben, die
die ſchändlichſten Verbrechen aufgewieſen hat. Seit Beginn
des Krieges hat die rumäniſche Regierung wie eine Hyäne auf
dem Hinterhalt auf den günſtigen Augenblick gewartet, um ſich
auf das Opfer zu werfen Bekanntlich geht Rumänien in den
Krieg, um die Brüder Transſyvaniens und der Bukowina zu
befreien. Dieſe elende VPhraſe iſt die ganze Weisheit unſerer
Kriegshetzer. Es iſt aber ſtatiſtiſch feſtgeſtellt, daß es den Ru-
mänen in der Bukowina und in Transſylvanien viel beſſer geht
als denjenigen im freien Königreich. Die ökonomiſche Knech-
tung iſt in Ungarn ebenfalls bei weitem nicht ſo groß als in
Rumänien, dem Lande der notoriſchen Unterernäh-
rung. Wie der Genoſſe Rakowsky ſagte, will die rumäniſche
Vourgeoiſie auf dem Felde Ungarns ſich aufs neue das unein-
geſchränkte Recht der Knechtung des rumäniſchen Volkes er-
obern. Unſere Partei tat die ganze Zeit ihre Pflicht. Sicher
iſt jetzt die geſamte Parteileitung hinter Schloß und Riegel.
zwölf Stunden vor Ausbruch des Gemeteels ſchrieb das Regie-
rungsorgan noch. daß die umlaufenden Gerüchte Lügen ſeien.
Die Regierung, die die Stimmung des Volkes genau kennt,
wollte das Proletariat überrumpeln und den Ar-
beitern keine Zeit laſſen, ſich mit den rumäniſchen Revolutio-
nären in Verbindung zu ſetzen. Den bulgariſch-deutſch-öſter-
reichiſchen und ungariſchen Genoſſen ſage ich offen, daß uns
nichts in der Welt von ihnen trennt, und daß uns alles von den
raubgierigen. blutbefleckten Machthabern in Rumänien ſcheidet,
die nur auf ihren eigenen, perſönlichen Nutzen bedacht ſind.“

Der bulgariſche Generalſtabsbericht.
Sofia, 4. September. (W. T. B) Hauptanuartiersbericht

z. September. An der mazedoniſchen Front keine
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vom 3.
Veränderung der Lage. Längs der ganzen Front ſchwachesVer
gegenſeitiges Artillerie- und Gewehrfeuer. Etwas lebhaftere
Tätigkeit herrſchte nördlich des Oſtrowo-Sees und im Tale der
Möoglenitza, wo einige ſchwache Angriffe durch Feuer zurück-
gewieſen wurden Die feindliche Flotte beſchoß die Befeſti-
qungen nördlich von Kavalla, wo auch feindliche Flugzeuge
Vomben abwarfen. ebenſo wie auf die Dörfer Starovo, Haz-
natar und den Bahnhof von Anguiſta. Mehrere Einwohner,darunter Frauen und Kinder, wurden getötet oder verwundet.

Jm Norden überſchritten am 2. September unſere Armeen
vie Grenze an der Dobrudſcha, wobei ſie vorgeſchobene
Nbteilungen des Feindes kräftig zurückdrückten. Unſere Armeen
rückten auf Kurtbunar, bemächtigten ſich dieſes Punktes nach
entſcheidendem Kampfe, wobei 165 Soldaten und zwei Offi-
ziere zu Gefangenen gemacht wurden. Der Feind ließ 100
Tote und eine große Anzahl Gewehre und Ausrüſtungsgegen-
ſtände zurück. Eine unſerer Abteilungen beſetzte die Stadt
Akkadinlar. Der Vormarſch wird aufganzen Front fortgeſetzt

Den Bulgaren iſt das Gelände wohl

der

Oberbefehlshaber der ſchen Armee gegen dieſoll, nach Meldungen ruſſiſcher Blätter, angeblich rennt

Nikolai Nikolajewitſch werden.
Rumäniens Munitionsverſorgung. Jn einer dem Wiener

Berichterſt itter der Baſler Nachrichten ährten Unterredung
äußerte ſich der bulgariſche Generaliſſimus Sawow dahin.
daß das in Rumänien vorhandene Munitionsmaterial
abſolut nicht ausreiche. Der Bedarf an Artilleriemunition ſei
im Weltkriege bekanntlich ins Ungeheuerliche geſtiegen. Aus
geſchloſſen G daß Rumänien dieſen Bedarf an Muni-
tion im We s Vierverbandes decken könne. Die Munitions-
nöte Rumänfens ſeien ihm wohl bekannt, und er ſehe den Er-
eigniſſen in Rumänien zuverſichtlich entgegen.

Ein neuer König für Griechenland? Ein Berliner Blatt
„erfährt“ aus Athen, der Kronprinz habe ſich geweigert,
im Falle einer erzwungenen Abdankung ſeines Vaters den
Thron zu übernehmen. Die Entente habe deshalb die Be
rufung der Prinzen Nikolaus und Andreas aus
Petersburg veranlaßt, um mit dieſen zu verhandeln. (7)

Zur Feſtnahme der öſterreichiſch- ungariſchen Geſandtſchafts
beamten in Athen meldet der Londoner Daily Telegraph: Am
Sonntag ſei ein Auto mit dem Sekretär und zwei anderen
Beamten der öſterreichiſch ungariſchen Geſandtſchaft nach
Eleuſis gefahren. Da es offenbar ihre Abſicht geweſen ſei, die
Flotte der Alliierten auszuſpähen, hätten ihnen engliſche
Agenten, die in einem anderen Auto ſaßen, befohlen, zu halten.
Es wurde ein Schuß auf die Oeſterreicher abgegeben, um ihnen
zu zeigen, daß ſie unmöglich entfliehen könnten. Darauf er-
gaben ſie ſich. Der Kawaß der Geſandtſchaft wurde leicht ver
wundet.

Fliegerkämpfe im Oſten Berlin, 5. September. Amt-
lich. Jnfolge des günſtigen Wetters war die Fliegertäti g-
keit im Laufe des geſtrigen Tages an der nordkurländi-
ſchen Küſte und am Eingang des Rigabuſens ſehr lebhaft.
U. a. griffen deutſche Seeflugzeuge mit Erfolg die ruſſiſche
Flugſtation Arensburg auf Oeſel an und kehrten trotz heftiger
Gegenwehr unbeſchädigt zurück. Angriffe des Gegners auf
die nordkurländiſche Küſte wurden durch unſere Seeflugzeuge
und Abwehrbatterien vereitelt. Einige Bomben fielen ohne
Schaden anzurichten in die See oder in das waldige Gelände.
Ein ruſſiſches Flugzeug wurde durch unſer Abwehrfeuer be-
ſchädigt.

Zum Zeppelinvesluſt. London, 5. Sept. (Reuter.) Der
verunglückte Zeppelin wurde durch den Fliegerleutnant Wil-
liam Robinfon bher abgeſchoſſen. Der König hat dem Offizier
das Viktoriakreuz verliehen. Robinſon war zwei Stunden in
der Luft geblieben und hatte vorher ein anderes Luftſchiff an-
gegriffen. Die Admiralität weiſt darauf hin, daß der von den
Zeppelinen angerichtete Schaden gleich Null iſt. Es ſind keine
Brände von irgendwelcher Bedeutung und keine Exploſionen
eingetreten. Ueberdies beſteht der ſtärkſte Grund zu der An-
nahme, daß außer dem zerſtörten noch ein anderes Luftſchiff
ernſtlich beſchädigt iſt.

Augenzeugen berichteten Der Zeppelin fiel mit der Spitze
nach unten. Die durch die Flammen hervorgerufene Hitze war
groß. Das Wrack brannte noch 116 Stunden, während die
Vatronen der Maſchinengewehre unaufhörlich vlatzten. Die
Menge begoß das Wrack mit Woſſer Die Photographien, die
von dem abgeſtürzten Luftſchiff aufgenommen wurden, zeigen,
deß die ſchweren Teile der Maſchinesk ſich ſo tief in den Boden
gebohrt hatten, daß ſie ausgegraben werden mußten. Jnfolge
der ſtarken Beſchädignung der Hülle des Luftſchiffes und der
noch fortwährend ſtattfindenden Erploſionen konnten die
Leichen der Mannſchaft erſt ſpät in der Nacht geborgen werden.

Politiſche Ueberſicht.
Konferenz beim Reichskanzlor.

Die Konferenz der Parteiführer beim Reichskanzler fand
Dienstag nachmittag um 5 Uhr ſtatt. Der Berliner Lokal-
Anzeiger wußte bereits vor der Konferenz mitzuteilen, daß
außer einer Beſprechung der durch den Eintritt Rumäniens in
den Weltkrieg geſchaffenen Lage auch eine Erörterung der
rächſten Aufgabe des Reichstages, ihre Behandlurh und der

vermutlichen Dauer der Tagung verbunden ſein wird. Dazu
gehörte allerdings keine große Kombinationsgabe. Etwas
phantaſievoller klingt ſchon die folgende weitere Bemerkung
des Lok.-Anz., die lautet: „Die ſozialdemokratiſche Fraktion
hielt heute morgen eine Konferenz ab, die ſich mit ähnlichen
Fragen beſchäftigte und an der auch Mitglieder der Arbeits-
gemeinſchaft teilnahmen.“ Natürlich iſt daran kein Wort
wahr.
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Berlin, 6. Sevt. (Telegramm.) Ueber die geſtrige Be
ſprechung des Reichskanzlers mit Mitgliedern des Reichstags
ſchreibt das B. T., daß diesmal nicht nur die Parteiführer,
ſondern auch das Präſidium des Reichstags und die ge-
ſamten Vorſtände der Fraktionen geladen waren.
Mit dem Reichskanzler ſeien diesmal auch faſt alle Staats-
ſekretäre gegenwärtig geweſen. Die Beratungen waren wie
immer vertraulich.

Jn der Voſſ. Ztg. heißt es: Den Gegenſtand der Erörterung
bildete die geſamte Kriegslage, die der Reichskanzler
eingehend darlegte, ſowie die Frage der Lebensmittel-
verſorgung, für deren Regelung Staatsſekretär Helfferich
Auskunft gab. Die erſte Sitzung des Reichstags dürfte am
26. September ſtattfinden. Wahrſcheinlich ergreift ſchon
an dieſem Tage der Reichskanzler das Wort, um zu den
ſchwebenden Tagesfragen Stellung zu nehmen.

Der Lok.-Anz. berichtet: Der Reichskanzler gab einen all-
gemeinen politiſchen Ueberblick und konnte die erfreuliche Mit-
teilung machen, daß Hindenburg und Ludendorff ſich
übereinſtimmend dahin ausgeſprochen hätten, daß die all-
gemeine militäriſche Lage gut ſei und zukeinerlei Befürchtung Anlaß gäbe. An eine
Heraufſetzung der militäriſchen Altersgrenze werde
nicht gedacht.

Ueber die Münchener Aktion.
Die alldeutſche Preſſe hat eine Aktion lebhaft begrüßt und

rieſig aufgebauſcht, die am 5. Auguſt in München vor ſich ging.
Am genannten Tage hat der König von Bahern eine Abord-
nung „geängſtigter Patrioten“ empfangen, die ihm eine Denk-
ſchrift überreichten und gleichzeitig ihren patriotiſchen Beklem-
nungen Ausdruck gaben. Die ganze Aktion war gegen den
Reichskanzler gerichtet; man gedachte die einzelnen Bundes
fürſten gegen die Reichsleitung auszuſpielen. Der König von
Bayern hörte die Herren an und gab ihnen dann die Mahnung
mit auf den Weg, Vertrauen in die verantwort-
lichen leitenden Stellen zu haben. Das warzweifellos ein kalter Waſſerſtrahl auf die erhitzten Köpfe der
bayeriſchen Ueberpatrioten. die ſich dazu haben mißbrauchen
laſſen, die Geſchäfte der Alldeutſchen zu beſorgen. Gleich nach
Bekanntwerden der tatſächlichen Vorgänge bei dem Empfang,
brach in der alldeutſchen Preſſe ein großes Gezeter los. Hatte
man doch ſogar angedeutet, daß, als Folge des Empfanges, der
bayeriſche König die ſofortige Einberufung des Bundesrats-
gusſchuſſes für auswärtige Angelegenheiten veranlaßt habe.
Man beſtritt, daß die Vorgänge ſich ſo abgeſpielt haben und
wollte glauben machen, daß der Empfang der Abordnung einen
völligen Erfolg der alldeurſchen Beſtrebungen bedeutet habe.
Schließlich forderte man eine amtliche Darſtellung der ganzen
Borgänge, und dieſe Darſtellung iſt jetzt, nach faſt vier Wochen
erſchienen. Wie ſich die Tägl. Rundſchau aus München tele-
graphieren läßt, hat die halbamtliche Darſtellung folgenden
Wortlaut:

„Zu der Audienz am 5. Auguſt d. J. ſtellen wir folgendes
feſt 1. Unter den Audienzteilnehmern befanden ſich Ange-
hörige der verſchiedenen politiſchen Parteien und Berufs-

ſtände, welche nur durch die gemeinſame zuſammen
geführt worden ſind. 2. Die von den Aud ern
überreichte Adreſſe betrifft hauptſächlich die rn
rung gegen England und die Handhabung der poli-tiſchen Zenſur. 3. Die BVehauptung, daß in der Audienz
andere Beſtrebungen verfolgt worden ſeien, wie z. B. „För
rung alldeutſcher Kriegsziele“, Partikularismus, po
Reaktion, gehören völlig in das Reich der Fabel. t

Die Tägl. Rundſchau lieſt aus dieſer Darſtellung eine Be
ſtätigung der alldeutſchen Behauptungen heraus; in Wirklich-
keit wird jeder objektive Leſer herausfinden, daß damit nur
neuerdings beſtätigt wird, daß die Annektionstreiber beim
König von Bayern abgefallen ſind. Es wird z. B. nicht in Ab
rede geſtellt, daß der bareriſche König der Abordnung Vertrauen
zur Reichsleitung empfohlen hat. Die Aktion richtet aber ihre
Spitze ganz unzweifelhaft gegen die Reichsleitung, und ſchon
aus der einfachen Tatſache ergibt ſich, daß der Zweck, der mit
dem ganzen Vorgang veabſichtigt war, nicht erreicht worden iſt.
Daß unter den Teilnehmern Angehörige der verſchiedenen poli-
tiſchen Parteien waren, iſt von keiner Seite beſtritten worden.
Daß die überreichte Adreſſe hauptſächlich die Kriegführung
gegen England und die Handhabung der politiſchen Zenſur be
traf, iſt auch nirgends in Abrede geſtellt worden. Die Herren
haben einfach die Wünſche nach einem rückſichtsloſen Unterſee-
boot-Krieg und das Verlangen nach Beſeitigung der politiſchen
Zenſur, um den Alldeutſchen freie Bahn zu ſchaffen, vorge-
tragen. Daß dieſe Wünſche letzten Endes auf eine Förderung
alldeutſcher Kriegsziele hinausliefen, kann nicht gut beſtritten
werden. Es handelt ſich hier anſcheinend in der Hauptſache
bloß um einen Streit um Worte. Wenn aber die Alldeutſchen
mit dieſer halbamtlichen Darſtellung zufrieden ſind, dann wer-
den anders Geſinnie vermutlich nichts dagegen haben.

Nationalliberales Freiheitsſehnen.
Einzelne Köpfe der Nationalliberalen verſuchen, dem innern

Freiheitsſehnen des Volkes in gewiſſem Sinne Rechnung zu
tragen, wenigſtens mit Worten. So wird über die Rede des
Abg. Streſemann in Eiſenach berichtet:

„Jn ſeinen weiteren Ausführungen ſprach ſich Dr. Streſe
mann für Schaffung eines parlamentariſchen Bei-rats aus, der aus den Vorſitzenden der großen Parteien ge-
bildet wird und das Recht erhält, unter Zurverfügungſtellung
aller erforderlichen Akten in dauernder Verbindung mit den
führenden Perſönlichkeiten der Reichsregierung über den Gang
der auswärtigen Politik zu wachen. Dann fuhr er fort: Das
Verſprechen der Neuorientierung iſt verſchiedenſter
Auslegung fähig. Wenn der Kanzler als Garant der Neu-
orientierung, wie Naumann ihn nennt. erſcheinen will, dann
wird er nicht umhin können, näher zu erklären, wie er ſich die
Neuorientierung in der Praris denkt, wie e insbeſondere in
der inneren Verwaltung Vreußens die Gleichberechtigung der
Parteien und Stände durchſetzen will, wie dem Talent zu hohen
Staatsämtern, auch zu der Stellung im nuswärtigen Dienſt,
ſelbſt beim Fehlen von Namen und Vermögen, der Weg geebnet
werden ſoll, wie er das preußiſche Wahlrecht des aufreizenden
Klaſſencharakters entkleiden will und wie das Mitbeſtimmungs-
recht des deutſchen Reichstages an den Reichsgeſchicken gegen-
über ſeiner jetzigen Ohnmacht die ihn beinahe auf das Niveau
eines Debattierklubs herahdrückt, gewährleiſtet werden ſoll.
Die gegenwärtigen innervolitiſchen Verhältniſſe laſſen einen
freiheitlichen Hauch gänzkich vermiſſen. Die Anwendung von
Zenſur und Schutzhaft erinnert an die ſchlimmſten
Zeiten Metternichſcher Reaktion und iſt eines
Volkes, das dieſen Hrieg geführt hat, un würdi g. Es gibt
ein gewiſſes Offizioſentun, das am liebſten den ganzen Welt-
tkrieg ſtreng vertraulich und unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit
behandeln möchte. Dieſe Art der Bevormundung wird ſich das
ſelbſtbewußte Geſchlecht, das aus dem Schützengraben in die
Heimat zurückkehrt, nicht mehr bieten laſſen. Ein großes
freiheitliches Empfinden wird über unſerVaterland fluten und ihm wird man mit Regktion nicht
begegnen können. Aufgabe der nationalliberalen Partei wird
es ſein, ſich von dieſer freiheitlichen Welle nicht nur tragen zu
latſſen, ſondern ihr ſelbſt Ziel und Richtung zu geben, nationa-
liberalerſeits ein volles Programm freiheitlicher Neuorientie-
rung für die Zukunft aufzuſtellen und nicht die Jnitigtive von
Regierung und Kanzler zu erwarten. Wir werden jedem die
Hand reichen, der mit uns geht und balten die alten Unterſchiede
der Parteien in nationale und nichtnationale für ausgelöſcht
ſeit den Tagen der großen Erhehung des deutſchen Volkes,
ebenſo wie wir hoffen, daß konfeſſioneller Hader uns dauernd
erſpart bleiben wird, nachdem alle Deutſchen, ohne Unterſchied
des Glaubens durch ihre Blutopfer gemeinſam bekundet haben,
wie hoch ihnen über allem wag ſie trennte, der Gedanke des
deutſchen Vaterlandes ſteht.“

So hübſch manche Worte Streſemanns klingen, ſo ſehr blei-
ben ſeine Forderungen in Halbheiten ſtecken. Warum z. B. nur
parlamentariſchen Beiragat“? Warum nicht parlamen-

tariſches Regiment? Warum nur Mit-Beſtimmungs-
recht des deutſchen Volkes? Warum nicht Selbſtbeſtim-
mungsrecht? Warnm das vreußiſche Wahlrecht nur ſeines
aufreizenden Klaſſencharakters entkleiden? Warum nicht ſo-
fort gleiches Recht? Und ſo weiter. Freilich: auch wir
hoffen auf das ſelbſthewußte Geſchlecht, das aus den Schützen-
gräben zurückkommen wird: aber das wird dann auch mit den
nationakliberalen Halbheiten abzurechnen haben.

Eine Kriegstagung der Gelben.
Unter der Aſſiſtenz zweier Volizeipräſidenten und eines

Landeshauptmanns hielten die ſogenannten „wirtſchaftsfried-
lichen“ Arbeiterverbände am Sonntag ihre Generalverſamm-
lung in Breslau ab. Neben dem Grafen Hoensbroech und
einem Rittmeiſter Kraker von Schwarzenfeldt, die anſcheinend
als unbeauftragte Vertreter der Landarbeiter erſchienen
waren, hatte ſich eine Anzahl Vertreter von Unternehmer-
verbänden eingefunden, was jedenfalls auch die angemeſſenſte,
weil offene Vertretung der wahren Förderer dieſer „Arbeiter-
bewegung“ war. Man hatte ſich auch gleich einen Redner aus
dem Unternehmerlager, beſtellt, und dieſer ſagte den dienſt-
befliſſenen Leuten, womit ſie beauftragt und wozu ſie geduldet
werden. Herr Dr. Hoff (Düſſeldorf), ſo hieß der Redner, be
lehrte ſeine gelben Zuhörer, daß ſie berufen ſeien, „Stö-
rungen“ im kapitaliſtiſchen Betriebe zu verhindern oder doch
zu verkürzen, alſo Streiks zu brechen, und das wäre beſonders
nach dem Kriege eine ſehr notwendige Aufgabel Aus-
ſperrungen ſind erlaubte Waffen des Unternehmertums,
Streiks ſind unerlaubte Betriebsſtörungen auch dieſe Be
weisführung ſteckten die Gelben ruhig ein. So konnte ihnen
der Redner auch noch die Belehrung bieten, daß er die eng
liſchen Gewerkſchaften die Urheber des Welt-
krieges nannte, weil ſie durch ihre ewigen Lohnforderungen
den Profit und die Vormachtſtellung des engliſchen Kapitals
gefährdet und damit den Krieg Englands gegen Deutſchland
hervorgerufen hätten. Als auch dieſe Entdeckung nur Beifall
fand, war die gelbe Tagung vollkommen.

Jhren ſchweren Zorn hatten die einzelnen Redner, beſonders
Wiſchnöwſki und Kupp (Berlin), über die „Bevorzugung“ der
freien Gewerkſchaften, die reichsgeſetzliche Regelung des Ar-
beitsnachweiſes und die Vereinsgeſetznovelle alles Dinge,
welche den Exiſtenzboden der „Wirtſchaftsfriedlichen“ zu unter
graben drohen.

Der Verbandstag, der ſeine Mitglieder- und Kaſſenverhält-
niſſe vorſichtig verſchwieg, krönte ſein Werk, indem er den
Werkmeiſterverband bei den Unternehmern angab, weil er
genau wie die Jngenieure zu den freien Gewerkſchaften hält.
Der Vorſitzende der Vereinigung deutſcher Arbeitgeber-
verbände verſtand natürlich dieſen Wink und verſprach,
den Werkmeiſterverband den deutſchen Unternehmern in der
richtigen Form bekanntzumachen. So ſchloß ſinngemäß die
Kriegstagung der Gelben.

Kleine politiſche Nachrichten.
Chineſiſch-japaniſche Truppenzuſammenſtöße werden neuer-

dings aus der Mongolei berichtet, wo chineſiſche Soldaten
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auf Fapaner gefeuert hätten. Beide Parteien hätten Verlgehadt. c er gmeldung aus rn ufolge et
reichte der japaniſche Geſandte der chineſiſchen Regierung am
Sonnabend eine Note, in der die Beſtrafung der für die Vor
z a hed nein r n gch z un J n Perſonen

ur Verhütung der r iZwiſchenfalles gefordert werben wederholung einss ſolchen

Ein Aufſtand auf Sumatra macht den Holländern viel zuſchaffen Ein Kontrolleur und eine Angaht Beannſhenen ſo
ermordet worden. Die Europäer flüchten. Es wird Holland
nicht leich fallen den Aufſtand zu unterdrücken. Die Einwohner,
die an dem holländiſchen Regiment rütteln, ſind Malayen.

W

Vorſchüſſe für Kartoffeleinkauf.
Wie die Nordd. Allgem. Ztg. erfährt, haben auf Wunſch desVerbandes deutſcher Beamkenbereine hin die Seine der

Finanzen und des Jnnern die ihnen untergeordneten Behörden
ermächtigt, den unterſtellten Beamten und ſtädtiſchen Ar
beitern in Staatsbetrieben zur Beſchaffung eines
Wintervorrats an Kartoffeln und eines Heiz-
vorrats auf Antrag einen Gehalts- (Lohn-) Vor-
ſchuß zu gewähren Die Vorſchüſſe ſollen einen Monats
betrag des Gehalts (Lohn) nicht überſteigen.

Teuerungsinterpellation im ſächſiſchen Landtage. Die fort
ſchrittliche Fraktion des ſächſiſchen Landtags hat dort folgende
Interpellation eingebracht: „Was gedenkt die Kgl. Staats
regierung zu tun, um angeſichts der ausgezeichneten Getreide
Gemüſe und Obſternte eine weſentliche Herabſetzung der
ungerechtfertigt hohen Preiſe dieſer Lebensmittel ſchnell-
ſtens herbeizuführen?“

Aus der Partei.
Für und gegen Annektionen.

Der Landtagsabg. Gen. Konrad Haeniſch hat ſchon
wiederholt nicht nur für das unentwegte Durchhalten, ſondern
vor allem für den vollen, uneingeſchränkten Sieg Deutſchlands
ſo temperamentvolle Worte veröffentlicht, daß die bürgerliche
Preſſe immer wieder mit Freuden auf ihn hinweiſt. Jetzt bringt
ſie kurze Auszüge aus einem Aufſatze, den Haeniſch im geſtri-
gen Vorwärts veröffentlichte. Dort ſchreibt Haeniſch wieder:

„Jawohl, wir wünſchen und erſtreben in der Tat aus voller
Seele den Sieg des eigenen Landes. Mir iſt auch nicht ein
Mehrheitspolitiker bekannt, der dies unſer Streben je geleugnet
hätte. Was aber die viel berufenen „Annektionen“ be
trifft, ſo habe ich für meine Perſon nie ein Hehl daraus ge-
macht, daß ich im Jntereſſe des deutſchen Volkes und ins-
beſondere der Arbeiterſchaft eine weitgehende Hinausſchiebung
unſerer Grenzen gegen Oſten hin für ein höchſt erſtrebens-
wertes Kriegsziel halte (etwa bis zur Narew-Linie, daneben
haben wir auch die Schaffung eines unabhängigen Polens mit
Freuden zu begrüßen). Nicht minder erſtrebenswert erſcheinen
mir aber auch reale Sicherungen dagegen, daß Bel-
gien auch künftig noch das Einfallstor Englands nach Mittel
europa hin bleibt ſowsit ſolche Sicherungen unter Aufrecht-
erhaltung des ſtaatlichen Eigenlebens des belgiſchen Volkes
erreichbar ſind. Wie ja überhaupt über die Durchſetzung aller
Friedensziele das letzte rt erſt das militäriſche End-
ergebnis ſelbſt ſprechen wird! Es geht jetzt in der Tat nicht
mehr, daß der einzelne ſeine Meinungen in dieſen Dingen
hinter allgemeinen und vieldeutigen Redensarten verſteckt.
Darum erkläre ich rundheraus, daß nach meiner Auffaſſung
die Friedensziele der Sqzialdemokratie etwa in derſelben Rich-
tung zu liegen haben wie jene Friedensziele, die der Reichs
kanzler in ſeiner bekannten Rede am 9. Dezember 1915 und
ſpäter entwickelt hat. Jch ſage das auch auf die Gefahr hin,
daß der Vorwärts mich abermals „Sozialimperialiſt“ oder
ſonſtwie nennt vor bloßen Worten ſoll man heute wirklich
keine Angſt mehr haben! Ganz im Sinne dieſer Auffaſſung
haben ſich übrigens Vertreter der Mehrheit ſchon oft geäußert.“

Das Berl. Tagebl. ſagt dazu: „Danach ſteht die ſozialdemo-
kratiſche Mehrheit in der Frage der Friedensziele hinter dem
Reichskanzler.“

Jn München fand eine ſtark beſuchte öffentliche Volks-
verſammlung ſtatt, in der der Landtagsabgeordnete und Re
dakteur der Münchner Poſt, Gen. Ad. Müller, über den
Frieden ſprach. Gegen 2 Stimmen wurde folgende Ent-
ſchließung angenommen:

„Unſere Soldaten kämpfen um die Bereitſchaft der Gegner
zum Frieden. Die Erreichung dieſes Zieles wird erſchwert
und hinausgeſchoben durch die Treibereien und Forderungen
der Leute in der Heimat, die dem Kriege durch Annektionen
volksfremder Gebiete den Charakter eines Eroberungskrieges
für Deutſchland geben wollen. Die heutige Verſammlung ver-
urteilt aufs ſchärfſte dieſe Volitik, weil durch ſie der Widerſtand
der gegen uns Krieg führenden Mächte geſtärkt, die Beſtre-
bungen der Kriegstreiber im Auslande gefördert werden und
ſo zur Verlängerung des blutigen Gemetzels beigetragen wird.
Die deutſche Sozialdemokratie will nicht Frieden um jeden
Preis. Die Partei iſt entſchloſſen, treu auszuharren in der
Verteidigung der Lebensintereſſen des eigenen Volkes gegen
alle ſie bedrohenden Eroberungs- und Vergewaltigungspläne
der feindlichen Regierungen. Von der eigenen Regierung ver-
langt ſie, daß die Regierung jederzeit bereit iſt und daß ſie alle
rorhandenen Mittel anwendet zur Erreichung eines Friedens,
der die politiſche Unabhängigkeit, die territorigle Unverſehrt-
heit und die wirtſchaftliche Entwicklungsfreiheit Deutſchlands
gewährleiſtet.“

Konferenz?
Kopenhagen, 4. Sept. (W. T. B.) Nach einer Stock-

holmer Meldung meldet das dortige Blatt Socialdemokraten
aus Paris, die Führer der franzöſiſchen Sozia-
liſten hätten beſchloſſen, Sozialiſten aus allein mit der
Entente verbundenen Ländern zu einer Konferenz nach
London einzuladen, um die Friedensbedingungen und Maß-
nahmen zur Verhütung von Streitigkeiten infolge Krieges zu
erörtern; das internationale ſozialiſtiſche Bureau im Haag
habe die Vorbereitung der Konferenz übernommen.

Die ſozialdemokratiſche Friedensaktion.
„Jm Waldenburger Jnduſtrierevier (Schleſien)
fanden am Sonntag drei, insgeſamt von 1800 Perſonen be
ſuchte Volksverſammlungen ſtatt. Es ſprachen Reichstagsabge-
ordneter Sach ſe und Redaktenr Schiller. Eine Reſolu-
tion, in der die Regierung aufgefordert wird, einen Frieden an-
zuſtreben, der ſich auf die Unverſehrtheit des Deutſchen Reiches

ſtützt, aber auch die politiſche und wirtſchaftliche Freiheit der
anderen Staaten reſpektiert, wurde einſtimmig angenommen.

Jn Bonn fand eine gut beſuchte Friedensverſammlung ſtatt,
in der auch Bürgerliche erſchienen;Köln referierte. e erfch

Stellungnahme zur Reichskonferenz.
Am Sonntag, den 3. September, fand in Arnſtadt für den

Wahlkreis Erfurt-Schleuſingen-Ziegenrücck eineVor ſtände konferenz der Parteiorganiſationen aus dem
Kreiſe ſtatt, die aus acht Orten beſchickt war. Nach ſehr ein
gehender, ſachlich geführter Ausſprache wurde mit acht gegen
fechs Stimmen die Beſchickung der Reichskonferenz be
ſchloſſen. Auch die Gegner der Reichskonferenz erkannten die
Notwendigkeit einer gründlichen Ausſprache über die Partei
differenzen für notwendig an, aber ſie hielten die Zuſammen
ſetzung der Konferenz für undemokratiſch und konnten deshalb
und aus der praktiſchen Erfahrung heraus der Konferenz einen
praktiſchen Wert nicht zuerkennen, zumal auch die Bericht
erſtattung durch die Preſſe unter den beſtehenden Verhältniſſen
ſehr beſchränkt ſein werde.

Totenliſte der Partei.
Jn Guhrau in Schleſien ſtarb am Sonnabend im Alter

von 53 Jahren Genoſſe Oskar Lehnert, der als Pionier
der Arbeiterbewegung in ſeinem kleinen Ackerbürger und Hand-
werkerſtädtchen wirkte und es in jahrelanger, unermüdlicher
Arbeit dahin gebracht batte, eine anſehnliche Gruppe von ge
werkſchaftlich und politiſch organiſierten Arbeitern und Leſern
der Parteipreſſe um ſich zu ſammeln.

dAus der Provinz.
An die Vorſtände der Sozialdemokratiſchen Vereine.

Da der Bezirksſekretär Genoſſe Dreſcher jetzt auch zum
Militärdienſt eingezogen iſt, werden die Angelegenheiten des
Bezirks durch den Genoſſen Karl Reiwand erledigt.

Alle Zuſchriften in Parteiangelegenheiten des Bezirks ſind
von jetzt an zu richten an Karl Reiwand, Parteiſekretär,
Harz 42-44.

Volksernährung und Frieden.
Jn unſerem ganzen Bezirk konnte bisher erſt eine einzige

der im Aufruf des Parteivorſtandes angekündigten Friedens-
verſammlungen ſtattfinden. Dieſe am letzten Sonnabend vom
Sozial demokratiſchen Verein in Eilenburg veranſtaltete
öffentliche Verſammlung wies einen recht zahlreichen
Beſuch auf; namentlich Frauen, aber auch verſchiedentlich
bürgerliche Kreiſe waren vertreten. Das Referat über: Er-
nährung und Frieden hatte Reichstagsabgeordneter Genoſſe
Raute übernommen.

Redner kritiſierte in ſeinen vielfach beifällig aufgenommenen
Ausführungen ſcharf die Unzulänglichkeiten und Ungerechtig-
keiten in der Organiſierung der Lebensmittelverſorgung, die
auch durch die „Diktatur“ des Präſidenten vom Kriegsernäh-
rungsamt, des Herrn v. Batocki, nicht beſeitigt ſeien, und in-
folge des überaus mächtigen agrariſchen Einfluſſes in Preußen-
Deutſchland auch nicht veſeitigt werden könnten! Soweit die
Einſchränkung in der Lebenshaltung des Volkes durch die Wir
kungen der fehlenden Milliardeneinfuhr von vor dem Kriege
bedin d ſei, ſollte man einem volitiſch reifen Volke die volle
Wahrheit ſagen, und es nicht durch Verſchleierung und
Beſchönigung über die tatſächlichen Verhältniſſe hinwegzu-
täuſchen verſuchen; dadurch werde nur die Erbitterung der
Maſſen, denen trotz des immer und immer wieder verſicherten
Vorhandenſeins genügender Vorräte an allen Lebensmitteln
die ſchwerſten Entbehrungen auferlegt ſind, auf Tatſachen und
Factoren abgelenkt die für die wirklichen Zuſtände nicht ver-
antwortlich gemacht werden können.

enoſſe Sollmann aus

möge aber men berlet Vorkommniſſe aus den verſchiedenſten

Teilen des Reiches als warnende Zeichen beherzigen, und in
allen ihren Kriegswirtſchaftsmaßnahmen nun endlich mit aller
Entſchiedenheit und Schärfe, ohne Rückſicht auf be-
ſondere Jntereſſentengznppen die Grundſätze der Gerechtigkeit
voll und wirkſam zur Geltung zu bringen!
gänge mit „Revolution“ auch nichts gemein haben ſo ſind ſie
doch Beweiſe dafür. daß den bhreiteſten Maſſen das „Durch-
halten“ in ungerechtfertigter Weiſe erſchwert wird, und daß ein
weiteres Umſichgreifen dieſer Verbitterung unſeren Allgemein-
verhältniſſen bedenklich werden könne.

Durch die weitere Ausdehnung des Weltkrieges und durch das
Eingreifen Rumäniens werden dem Volke immer größere Entr-
behrungen gauferlegt, werde der „von allen Völkern ſo heiß er-
ſehnte Frieden“ in immer weitere Ferne hinausgeſchoben!

Dieſen verderblichen Beſtrebungen
gegenüber müſſe das Proletariat ſeine Friedenswünſche
machtvoll und eindrücklichſt erheben, daß ein Frieden auf dem
Wege der Verſtändigung angebahnt wird, ohne Erobe-
rungs- und Vergewaltigungsabſichten irgendwelcher Länder
und Völker!

Die Verwirklichung dieſer Abſichten, die nur durch völlige
Niederzwingung einer Seite der Kriegsgegner, und durch die
grauenhafteſte Verwüſtung ganz Europas erreicht werden
könnte, müßte die Keime eines künftigen, noch weit unheil-
volleren Krieges in ſich ſchließen! Dieſer Form von Völker-
ſtreitigkeiten, bei der Gut und Blut. Wohlfahrt und Kultur der
Völker im Jntereſſe der kapitaliſtiſch-imperialiſtiſchen Wirt-
ſchaftsweiſe geopfert werden, muß durch internationale Ver-
ſtändigung im Wege eines obligatoriſchen Schieds
gerichtsverfahrens, und letzten Endes durch die Ver-
wirklichung des Sozialismus abgelöſt werden!

Zum Schluß dieſes Vortrages. über den eine Ausſvracbe nicht
erfolgte, wurden die Verſammelten aufgefordert, für Maſſen-
unterzeichnung der demnächſt in Umlauf geſetzten Frieden s-
vetition des Vorſtandes der ſorialdemokratiſchen Partei
Deutſchlands wirken zu wollen. Nachſtehende Reſolut
wurde dann einſtimmig angenommen:

„Die heute von 700 Perſonen beſuchte Verſammlung er-
wartet, daß alles getan wird. um die Lebensmittelnot zu lin-
dern. Se erblickt in der Beſchlagnahme und einer gerechten
Verteilung aller vorhandenen Lebensmittel, ſowie in einer
ſcharfe Bekämpfung des Wuchers die geeignetſten Mittel, dieſes
Ziel zu erreichen. Ferner verurteilt die Verſammlung ent-
ſchieden alle Beſtrebungen. die darauf hinauslaufen. fremde
Völker zu vergewaltigen und fremde Gebiete dem Reiche anzu-
gliedern. Solche Beſtrehungen ſind nur geeignet. den Krieg zu
verlängern und den ſo heiß erſehnten Frieden hinauszuſchieben.

Die Regierung

Wenn dieſe Vor-“

Sie verlangt vielmehr einen baldigen Frieden ohne Annek-
tionen, der die Verſtändigung mit den Nachbar-
völkern ermöglicht, die politiſche und territorigale Un-
abhängigkeit und wirtſchaftliche Entwicklungsmöglichkeit des
Reiches gewährleiſtet.“

Merſeburg. Die Förderung der Schweinezucht wird
von den Kreisbehörden mit allen nur möglichen Mitteln betrieben.
Schon vor Wochen wurde eine Umfrage veranſtaltet, wer durch
die Kreisverwaltung gegen Futterzuſchuß ein Schwein zur Maſt
beziehen wolle. Statt der erhofften 2000 Anmeldungen ſind nur
200 eingegangen. Den ſich Meldenden ſind hannöverſche Läufer
zu leidlichen Preiſen geliefert worden mit der Zuſage, daß ſie
auch 4 Zentner Schrot oder Kleie als Futter auf Bezugsſchein
erhalten werden. Nach der Kartoffelernte ſoll eine neue Umfrage
auf der gleichen Grundlage ſtattfinden, wobei der Landrat auf
zahlreichere Meldungen hofft. Er hat, um zur Mäſtung anzu
reizen, nicht nur Futter in Ausſicht geſtellt, ſondern auch das
Hausſchlachtungsverbot ſo weitherzig wie möglich ausgelegt. Den
kleinen Leuten, die ſich ihr Schlachteſchwein ſelbſt großgefüttert
haben, wird ohne weiteres die Erlaubnis zum Schlach-
ten ohne jede Einſchränkung des Verbrauchs erteilt. Es läßt
ſich künftighin auch ein dahingeheyder Vertrag abſchließen, daß
jemand, der keine geeigneten Stallräume beſitzt ein Schwein in
einem gemieteten Stalle für ſich füttern und mäſten läßt.
Der Nachweis, daß er Stallmiete und Futtergeld bezahlt hat, ge-
nügt dann zur Erteilung der Schlachterlaubnis, weil viele, die
ſonſt ſich ein und auch zwei Schweine herangefüttert haben, dies
neuerdings aus Furcht vor einer etwaigen Verweigerung des
Schlachtens unterlaſſen haben. Neben dieſen Maßnahmen
ſind vom Kreiſe auch noch Mäſtungsverträge mit Schweine-
haltern abgeſchloſſen, denen ebenfalls im Bedarfsfalle das erforder-
liche Futter zugewieſen wird.

Das Gelingen all dieſer Pläne hängt aber leider noch davon
ab, ob es dem Kreis von der Gerſteverwertungs Geſellſchaft er
laubt wird, Futtergerſte in großen Mengen aufzukaufen. Ohne
dieſes Futter iſt natärlich nichts zu möochen.

Jndesr letzten Stadtverordnetenſitzung
wurde bekanntgegeben, daß auf die ausgeſchriehene Bürger-
meiſterſtelle 7? Bewerbungen eingegangen ſind. Sodann ge
langte die vom Sozialdemokratiſchen Verein ein-
gereichte und von über 1900 Haushaltungen unterzeichnete
Eingabe wegen der Lebensmittelteuerung zur Vorleſung.
Jn der von uns bereits veröffentlichten Eingabe wird die Stadt
erſucht, ſofort genügend Lebensmittel zur bil-
ligen Abgabe an die Einwohnerſchaft einzukaufen und
einen Lebensmittelausſchuß einzuſetzen. Die Eingabe wird
zunächſt von der Lebensmittelkommiſſion geprüft und danach
uber zu ergreifende Maßnahmen Bericht erſtattet werden.
Nach der nunmehr vorliegenden Abrechnung koſtet der l m b'ä u
des alten Rathauſes mit dem Einban des Ratskellers
uſw. 177 000 Mk. Der Vorſteher, Landesrat Bothe, wünſcht
nom Magiſtrat die möglichſte Aufteilung ſtädtiſchen Landes in
kleinen Parzellen und Verpachtung an bedürftige Leute wie
Kriegerfrauen uſw. Der Magiſtrat erklärte ſich hiermit ein-
rerſtanden. Die V lVerleger der beiden hieſigen Zeitungen
erhalten für Aufnahme der amtlichen Bekanntmachun-
gen 500 Mark. Sie forderten Erhöhung unter Hinweis darauf,
daß die Bekanntmachungen im letzten Jabre allein 30 012 Druck-
zeilen ausmachten. Das Kollegium beſchloß einſtimmig die
Srhöhung der Pauſchalſunmme um 500 Mk. auf 1000 Mk.

Städtiſche Pflaumenlieferung. 3000 Dent-
ner Pflaumen zum Muskochen ſind bei der ſtädtiſchen Verwal-
tieng von hieſigen Einwohnern angemeldet worden. Die Stadt
wird dieſe Vflaumen aufkaufen und zum Preiſe von etwa
7,550 Mark pro Zentner abgeben Zu dieſem Zwecke ſind
die Obſthändler angewieſen, nur vollſtändig reife Pflaumen
zur Verfügung zu ſtellen.

Weitere Herabſetzung der Fleiſchliefe-rung. Jn der Woche vom 4. bis 11. September iſt jede Fleiſch-
marke nur zur Entnahme von 120 Gramm Fleiſch mit Knochen
oder 59 Gramm Fleiſch ohne Knochen berechtigt.

Alsleben. Schadenfeuer. Jn der Nacht zum 2. Sep-
tember- brach auf dem Gute des Gutsbeſitzers Guſtav Lauten-
ſchläger ein großer Brand aus. Das Vieh konnte größtenteils
gerettet werden, eine Kuh iſt allerdings verbrannt. Die neu-
eingebrachte Erzte iſt ein Opfer der Flammen ge-
worden. Der Beſitzer war erſt vor acht Tagen zu Hauſe und
hatte die Ernte mit eingebracht.
Hettſtedt. Endlich geordnete Zuteilung. Die

Butter und Margarineabgabe wird durch eine neue
Bekanntmachung wie folgt geregelt: Die Abgabe geſchieht an
die einzelnen Haushaltungen nach der Kopfzahl. Die abzu
gebende Menge wird wöchentlich nach der zur Verfügung haben-
den Butter feſtgeſetzt und durch Aushang bekanntgegeben. Für
dieſe Woche kommen 50 Gramm pro Kopf zur Ausgabe, und
zwar an den Tagen wie in voriger Woche. Die Fleiſch
abgabe wird wie folgt geregelt: Die Einwohner haben ſich
bei demjenigen Fleiſcher, von welchem ſie ihre Fleiſch und
Wurſtwaren entnehmen, unter Vorlegung der Fleiſchkarte
eintragen zu laſſen. Die Eintragung kann geſchehen:
1. bei einem Fleiſcher, welcher Rinder, Kälber, Hammel und
Schweine ſchlachtet; 2. bei zwei Fleiſchern, und zwar bei einem,
welcher alles Vieh ſchlachtet, und bei einem, welcher nur
Schweine ſchlachtet, und dann je zur Hälfte. Die Fleiſcher
haben Liſten nach Straßen anzulegen und die Anzahl
der zum Haushalt gehörigen Perſonen iſt genau einzutragen.
Die unter 2 Eingetragenen ſind getrennt in einer Liſte zu
führen. Die Anmeldung hat bis zum 7. d. M. zu geſchehen.
Die Liſten ſind aufgerechnet dem Magiſtrat bis zum 10. d. M.
einzureichen. Zuwiderhandlungen ſind ſtrafbar.

Eisleben. Kriegsnötliches beim Freibankver-
kauf. Die Zuſtände beim Fleiſchverkauf im Schlachthauſe be-
dürfen einer Aenderung. Wenn die Freibank den Fleiſchverkauf
bekanntmacht, eilen Hunderte von Frauen dahin, um ein Stück
für die Familie zu erſtehen. Dann muß, wie beim Butterver-
kauf in den Großſtädten, angetreten werden und, reihenweiſe
erfolgt die Fleiſchabgabe. Jede Frau ſieht zu, daß ſie recht nach
vorn kommt zu dieſem Zwecke ſtehen ſie oft um 4 Uhr morgens
auf, um ja recht frühzeitig den einmal eingenommenen Platz
zu behaupten. Stundenlang muß ſo gewartet werden, manch-
mal ſind notwendige Arbeiten zu Hauſe zu machen, aber es
wird ausgehalten, falls nicht eine „Aushilfe“ auf dem einge-
nommenen Platz auf einige Zeit in Vertretung wartet Oft
kommt es aber vor, daß die ganze Zeit umſonſt auf dieſe Weiſe
rertrödelt iſt, denn die abzugebende Menge iſt nicht groß. Und
die Frauen haben das Gefühl, daß öfter Stücke nicht in die
Hände kommen, für die der Freibankwrkauf eigentlich berechnet



iſt. Da erſcheint es durchaus notwendig. in derHandhabung eine Aenderung eintritt, denn nicht fernerhin

durch eine große Beitvergendung die wirklich erſtandenen
Pfunde Fleiſch trotz des Preiſes von durchſchnittlich 130 Mark
recht teuer zu ſtehen kommen ſollen. Jeder, der auf Freibank-
fleiſch rechnet, muß auch von Zeit zu Deit einmal berückſichtigt
werden können, ſei es, daß die Abgabe nach Brothfartenbegzirken
geordnet wird, oder daß die Nichtberückſichtigten das nächſte
Mal zuerſt an die Reih- kommen. Erwähnt ſei noch, daß das
Pferdefleiſch letzte Woche den Preis von 2.20 Mk. erreichte. Ob
der Preis angemeſſen iſt. wird die Behörde von Zeit zu Zeit
ebenfalls nachprüfen müſſen.
Sangerhauſen. Kleinhandelspreis für Pflau-

men. Der Kreisausſchuß für den Kreis Sangerhauſen hat den
Preis für Pflaumen (Zwetſchen) auf 18 Pf. für das Pfund
feſtgeſetzt. Als Kleinverkauf gilt die Abgabe bis zu 20 Pfund.
Bei höherem Quantum tritt der Zentner-Höchſtpreis (10 Mk.
e Zentner) in Kraft. Zuwiderhandlungen werden be-
traft
Eckartsberga. Fette Diebesbeute. Jn einer der

festen Nächte wurde im Gaſthaus Zum weißen Roß ein Einbruch
Diebe ſind von der Straße aus durch Einſchlagen des

Küchenfenſters in die Küche geſtiegen und haben aus der Vor-
rotskammer zwei Speckſeiten, zwei Schinken, 20 Pfund Zerve-
latwurſt, verſchiedene Liköre, Kaffee und andere Lebensmittel
geſtohlen.

Delitzſch. Kartoffelausfuhrverbot. Der Delitz-
ſcher Landrat erläßt folgende Warnung Es iſt mir angezeigt
worden, daß ſolche ausgeruteten Kartoffeln aus dem Kreiſe
namentlich nach Sachſen ausgeführt werden. Jch warne
hiermit vor Zuwiderhandlungen, die ich unnachſichtlich beſtrafen
laſſen werde ſie ſind mit Gefängnis bis zu ſechs Monaten oder
mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mark bedroht Auch werde ich die
Kartoffeln beſchlagnahmen laſſen. Bei den außerordentlich hohen
Lieferungen an auswärtige Kommunalverbände (z B. Halle),
die dem Kreis auferlegt ſind, dürfen Kartoffeln anderweit auf
keinen Fall aus dem Kreis abgegeben werden
Eilenburg. Schulanfang s Uhr früh! Jn ſämt-

lichen hieſigen Lehranſtalten beginnt der Unterricht jetzt, nach-
dem er ſeit Eintritt in das neue Schuljahr um 7 Uhr an-
gefangen hatte, eine Stunde ſpäter: um 8 Uhr früh.

Torgau. Weitere fünf entwichene Offiziere
ergriffen. Von den aus Fort Brückenkopf entwichenen
kriegsgefangenen Ofizieren gelang es zweien, ſich bis nach
Warnemünde durchzuſchlagen, wo man ihrer Wanderluſt
ein Ziel ſetzte. i

veritht

Drei andere wurden jetzt in Schleſien feſtge-
nommen; es ſind ſomit von den neunzehn Flüchtlingen ſieb-
zehn wiedererariffen worden.

Das Geſchäftsergebnis des Torgauer
Stahlwerks. Das ſeit ſeiner Gründung (1909) dividenden-
loſe Unternehmen, deſſen Aktienmehrheit ſich im Beſitze der All-
gemeinen Kreditanſtalt in Leipzig und der Süddeutſchen Dis
konto- Geſellſchaft in Mannheim befindet, ſchließt das abge-
laufene Geſchäftsjahr nach 240 547 (i. V. 99 863) Mk. Abſchrei-
bungen mit einem auf neue Rechnung vorzutragenden Rein-
qewinn von 9428 Mk. (i. V. 23 508 Mk. die zu Rückſtellungen
dienten). Das bisherige Waſſergasverfabren bei der Stahlpro-
duktion wird die Geſellſchaft im laufenden Geſchäftsjahre
wegen der überaus hohen Betriebskoſten aufgeben und dieſe
Einrichtungen durch moderne, billiger arbeitende, erſetzen.
Das Werk hat durch Kriegslieferungen laufend Beſchäftigung
gehabt.

Schmiedeberg. Selbſtmord? Freitag abend um 7 Uhr
fand der von der Arbeit heimkehrende Schloſſereiarbeiter
Richter hier ſeine Ehefrau erhängt vor. Sie hatte nie Selbſt
mordgedanken geäußert. Am Sonnabend fand ſich eine Ge-
richtskommiſſion an der Fundſtelle ein, die die Tote noch nicht
zur Beerdigung freigegeben hat. weil der Verdacht beſteht, daß

Walhalla Theater
Berliner Residenz-Ennembdle (Dir. E. Alexander)

mit Alfred Sehmasow als Gast.

„„Der selige Balduln“.
Posse in 3 Akten v. Erioh Urban und Willy Wolkt.

Musik von Walter Kollo.
I Szene gesetzt von Pr. Martin Ziekel. 1996

T Der Sculager der „Komischen Oper“, Berlin.

Konzerthaus Oberpollinger
Eoke Gr. Ulrichstr. Jägergasse I.Neu Der Täglich I Nemnne Damen, 1 Herr. 1981De Neu De NeuUm gütigen Zuspruch bittet Frau Elas Beth.

r

Pfälzer Schiessgraben
raguen: Gr. Frei- Konzert.

Ergebenst ladet ein Kerl Henkelmann.

Konditorei Kaffee Dletze

*637 Am Kireohtor. Reke Mühlweg
Jeden Abend Konzerte

eines erstklasaigen Künstler-Orchesters.
Die Konerte finden auch bei ungüäünstiger Witterung statt.

eine dritte Perſon an dem Selbſtmord beteiligt iſt. Die Srmittlungen et im Gange. iat en. et
Wittenberg. Die Ortskrankenkaſſe I (umfaſſend' die

Orte Wittenberg, Kleinwittenberg, Pieſteritz und Reinsdorf)
wird durch die Kriegsläufte infolge der induſtriellen Entwick
lung der weſtlichen Vororte günſtig beeinfkußt. Die Geſamt-
beiträge belaufen ſich auf 416 858,90 Mk gegen 234 152 86 Mk.
im Vorjahre, alſo mehr 182 706,04 Mk. Die Meldeſtelle Spreng-
ſtoffwerke vereinnahmte 156 467,98 Mk. (im Vorjahr 42 4609,78
Mark), Meldeſtelle Reinsdorf 95 953,62 Mk. (i. V. 10 885,44
Mark) und die Meldeſtelle Pieſteritz 47 369,52 Mk. (i. V. 8368,90
Mark.) An die Kaſſenärzte wurde gezahlt 91 708, Mk. (i. V.
51 513,44 Mk.), an auswärtige Aerzte 3133,15 Mk. (i. V. 268,02
Mark), an Zahnärzte 3463,50 Mk. (i. V. 1592,63 Mk.), an andece
Perſonen 7053,25 Mk. (i. V. 5394,25 Mk.), an die Apotheker
25 778,72 Mk. (i. V. 28802,24 Mk.), für ſonſtige Heilmittel
689,12 Mk. (i. V. 8078.58 Mk.), für Krankenhauspflege 48 020,05
Mark (i. V. 18 505,80 Mk.), als Krankengelder 102 005,91 Mk.
(i. V. 63 504,99 Mk.), als Wochenhilfe 25 849,61 Mk. (i. V.
4156,80 Mk.), als Hausgeld 5087,02 Mk. (i. V. 2068,05 Mk.),
als Sterbegeld 8916,80 Mk. (i. V. 2455,80 Mk.) und Verwal
tungsausgaben 15 7t8,24 Mk. (i. V. 8499,69 Mk.) Die Abrech-
nung ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit 476 264,94 Mk.
das Kaſſenvermögen beträgt 188 006,98 Mk. Krankheitsfälle
waren 4423 mit 868 146 Krankheitstagen, darunter 1138 weib-
liche Krankheitsfälle mit 15830 Krankheitstagen. Betriebs-
unfälle wurden 612, Sterhbefälle 118 gezählt.

Die Kaſſe widmet der letzten Jahresverſammlung des Ver-
bandes der Ortskrankenkaſſen im Bezirke der Landesverſiche-
rungsanſtalt Sachſen-Anhalt, die im Auguſt 1915 in Deſſau
ſtattfand, einen beſonderen Abſchnitt und betont vorz allem die
Rede des Genoſſen Fräßdorf, der auf die im Gefolge der
Kriege auftretenden Seuchen, hauptſächlich die Syphilis, hin-
wies, deren furchtbare Folgen für die Volksgeſundheit er ſchil-
derte. Er ſtellte den Kampf gegen die Syphilis als eine ſehr
wichtige Arbeit der Kaſſen dar.

Ueber das willkürliche Verlaſſen des Kaſſengebiets durch Er-
krankte, das zum Teil durch die ſehr ſtarke Mitgliederbewegung
erklärlich iſt, hat die Kaſſe viel zu klagen Hauptſächlich ſind es
Arbeiter und Arbeiterinnen ans dem Vogtland. Jn einem Fall
ſchwebten nicht weniger als 17 Beſchwerden bei dem Verſiche-
rungsamt Auerbach, das anläßlich eines beſonderen Falles in
einem längeren Schriftſatz den Standpunkt der Haſſe teilte.

Auf dem Gebiete des Krankentransports vollführte die Orts-
krankenkaſſe J einen Akt der Selbſthilfe, um einem großen
Uebelſtande abzuhelfen. Wiederholtes Petitionieren um Be-
ſchaffung eines mit Pferden beſpannten oder Auto-Kranken-
wagens blieb erfolglos. Dies Verpflichtung zur Beſchaffung
eines ſolchen kann nicht anerkannt werden, hieß es; Magiſtrat
bzw. Krankenanſtalts- Kommiſſion verſagten glatt. Der Vor
ſtand beſchloß darauf die Anſchaffung eines Kran ken-
transportwagens, der mittels zweier ſeitlich angebrach-
ter ſtarker Fahrräder bewegt wird. Dieſer Wagen wurde der
Sanitätskolonne zur Verfügung geſtellt, die dann die Kranken-
transporte der Kaſſenmitglieder ſowie auch anderer Kranken
übernahm. Jm weiteren Verfolg dieſer Angelegenheit ließ ſich
der Magiſtrat herbei. im Krankenhauſe eine ſtändige Sanitäts-
wache einzurichten, ſo daß der Wagen jederzeit zu erreichen iſt.

Die Frage der Wiedereinführung der Familien-
hilfe ſchwebt zurzeit und beſchäftigt bereits das Verſicherungs-
amt. Die Kaſſe hält ſich auf Grund ihrer guten Einnahmen
zu dieſem Schritt für berechtigt. Die letzte Ausſchußſitzung,
die den Bericht entgegennahm, pflichtete dem vollkommen bei
und ſprach auch die Erwartung auf ein beſchleunigtes Verfahren
aus. Die ungenügende ärztliche Verſorgung der Kranken
wurde in der Ausſchußſitzung ſtark kritiſiert: der Vorſtand ver
wies auf ſeine in dieſer Angelegenheit bereits unternommenen
Schritte und ſagte weitere Verfolgung der Sache zu.

Durch die in den größeren Betrieben jetzt eingeführte Sonn-
tagsarbeit iſt die Frage der Bezahlung der Sonntage als
Krankheitstage ſpruchreif geworden. Es wurde deshalb

Die Welt Literatur.
Jeden Sonnabend ein Werk.

Die beſten Romane und Novellen
aller Jeiten und Völker.

10 Pfennig die Nummer. Vierteljährlich 1.20 Mk.
Vorzugsausgabe 30 Pfennig die Nummer,

v vierteljährlich 3 Mk.

„Die Welt-Literatur“, die zu dem wirklich billigen
Preiſe von 10 Pfennig edle Geiſteswerke, belehrende
und unterhaltende Schriften bringt, iſt jede Nummer ein
vollſtändig in ſich abgeſchloſſenes Werk. Jn vorzüglicher
Ausleſe wurden bisher Werke von Kleiſt, Eichendorff,
E. T. A. Hoffmann, Goethe, Hauff, Daudet, Heine, Grill-

arzer, Möricke, Turgeniew, Schiller, Jean Paul, Zſchokke,C. A. Poe Chamiſſo, Doſtofewski, Hebbel, Balzac, Gogol,
Droſte-Hülshoff, Fouqué Arnim, Stifter, Keller, Shakeſpeare,
Anderſen und Cervantes gebracht. Der billige Preis er
möglicht es auch den Minderbemittelten zum Segen unſerer

Volksbildung dieſe Zeitſchrift zu beziehen.
Beſtellungen nehmen an die

Volksbuchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44,

ſowie PF alle Volksblatt-Austräger.
Durch dieſe werden Probenummern unentgeltlich verabfolgt.

Strickwolle und
Lumnen

Federzug-
Hosenträger,

EMagdebürgerstr. 24hpt. Tel. 4830

kauft 1198 sehr elastiseh,A Rein Königsberg 5. ohne Gummi,u Tel. 2409. Kein Schulterdruek,schont die Wäsche,
unverwüstlic im
Tragen, Paar I. 50.
Dauerwäsche,(am Walhalla). 9-121 u. 3-5.

811 Reſtaurant
e W Deſſauerſtraße 4.

Jum Jahrmarkt geöffnet,
wozu höflichſt einladet II. Hugo Kanhl.

„Zum Kronprinz“,
I.

S 11.

S 1
riftſtraße 23. 1993

Einkauf oonl umpen u. Papier

Paul günthaer, Taubenstrabe

1652 Hof Minten UnkKs.
leeren F. Nech,
1156 Gr. Klarisstras

1157 Metalle, Gummi tauft
GroizeJuiwacter Hätte Abert Bede II. e

Lumpen, Knochen, Eisen,

Kl. Berlin 2, 1 Pr.Möbeltranapagrte t
Mü em 1Segen etero rn iö, Parteischriften vüren,

S Arbeits n. le

Terfür Hausinftallationen,
ſucht bei hohem Lohn, zum ſofortigen Antritt
Ueherlandzentrale Amsdork,

*633 Amsdorf Mansfelder Seekreis).

Former geſucht.
Gusswerke Halle d. d. S., Artlllerlestrube.

beſchloſſen. für die Sonntagsarbeiter eine Beitragsregekung
vorzunehmen.

Unterdem Verdacht der Kindeststung iſt die
Arbeiterin Marie Z. verhaftet worden. Die Verhaftete iſt
22 Ja alt und war zuletzt auf den Dynamitwerken beſchäf-
tigt. e Tat ſoll vor einigen Wochen geſchehen ſein.

Der Wucher unbeſiegbar.
In der Zeitſchrift Türmer wird durch Freiherrn von

Grotthuß der Wucher als eine unbeſiegbare Großmacht be-
urteilt und ſeinen Nutznießern, Schützern wie Trägern, folgen-
des Zeugnis ausgeſtellt: „Der Wucherer iſt der ſtärkſte von
allen, er iſt der wahre Sieger in dieſem Kriege und der ruhende
Pol in der Erſcheinungen Flucht. ögen die Kämpfe hin und
her wogen, unſere Feldgrauen von einem Kriegsſchauplatz auf
den andern geworfen werden der Wucher wankt und weicht
nicht von ſeinem Platze: wie die Spinne ſitzt er unentwegt
in ſeinem Netze, dick und rot aufgedunſen von den verſpeiſten
Blutopfern, mit lüſterner, aber ruhiger Sicherheit der weiteren
Opfer gewärtig. Der Wucherer iſt der Mann dieſer roten
Zeit, denn er hat die „Forderung des Tages“ begriffen: „Tue

eld in deinen Beutell!“ Und nichts kann einen charaktervollen
Wucherer von der Erfüllung dieſer wohlverſtandenen Forde-
rung abhalten. Gegen einen „charaktervollen“ Wucherer iſt
alle Staats- und Regierungsgewalt ohnmächtig: „Uns kann
keiner!“ Denn auch er ſpricht von ſich, wie alle Majeſtäten, in
der Mehrzahl: Seine Majeſtät der Wucherer. Und iſt er nicht
in Wahrheit der Herrſcher dieſer Zeit? Wenn es in
der bisherigen Weiſe ſo weitergeht, nichts Durchgreifendes ge-
ſchieht, kann es ſchon dahin kommen, daß alle unſere Opfer und
Siege uns nicht davor bewahren werden, aus Englands Hand
einen engliſchen Frieden entgegenzunehmen. Es muß das
rundheraus geſagt werden, weil es nicht auf eingebildeter,
ſondern tatſächlicher Gefahr beruht. Eine Gefahr, von der
man im ganzen Volke nicht begreift, wie ſie nicht erkannt oder
auch nur unterſchätzt werden kann. Noch iſt es Zeit, ſie ab-
zuwenden, aber es iſt die höchſte Zeit, und was in der ver-
ſäumten verloren und verdorben iſt, läßt ſich ſchon heute nicht
mehr einbringen. Es bedarf keiner Prophetengabe, voraus-
zuſagen, was uns alles auch im Jnnern noch erblühen wird,
wenn nicht endlich zu rettenden Taten übergegangen wird.
Bloße Erlaſſe (oder gar die ſchon zum Kinderſpott gewordenen
„wohlwollenden Mahnungen“!) ſind keine Taten. An Worten
aber hat das Volk in allen ſeinen Schichten ſo genug und über-
genug, daß es weitere Worte, denen die durchgreifende
Tat nicht auf dem Fuße folgt, nur noch mit verhaltener
Empörung über ſich ergehen läßt, weil es dabei nur die
Schmalzgeſichter der Wucherer zu einem breiten, vergnüg-
ten Grinſen ſich verziehen ſieht.“
n e eFür KRhenmatiker und Kervenlridende.

Ging auf Krürken und fährt jetzt wieder Rad.
„Damit auch andere Leidende von ihren Schmerzen befreit werden,

gebe ich öffentlich das Mittel bekannt, welches mich von meinen
chroniſchen Gliederſchmerzen befreite, und durch das ich meine Ge-
ſundheit wieder erlangte. Zwei Monate habe ich wegen der qual-
vollſten Schmerzen zu Bett gelegen, dann bin ich auf Krücken ge-
gangen, und jetzt bin ich durch den Gebrauch von Togal ſoweit
hergeſtellt, daß ich wieder radfahren kann. Togal iſt das Wunder-
barſte, was ich je verſucht habe, und das einzige, was mir half. Jch
hätte ſlie geglaubt, Heilung von meinen furchtbaren Leiden auf ſo ein
fache Weiſe zu finden. Joſeph Buſchfeld, Erkelenz.“ Dieſes
Atteſt iſt eines von den zahlreichen Dankſchreiben über die hervor
ragende Wirkung des Togal bei Rheumatismus, Jschias, Hexen-
ſchuß, Gicht, Schmerzen i. d. Gelenken u. Gliedern u. allen Arten von
Nerven u. Kopfſchmerzen. Es gibt nichts Beſſeres. Aerztl. glänzend
begutachtet. Zu niedrigem Preiſe'in jeder Apotheke erhältlich. 632

woeeerreere22Jollo- Theater
Täglich abends 8.20, Gaſtſpiel des

allnekannten ung allveliehten Burlesk Komlkers

Hartenstein e
in dem Lachſchlager

„Der Klapperstoreh fliegt“.
Burleske in 3 Akten von Scheuer und Hartenstein.

Apollo Bons besorgen!

Stadt- Theater Halle

antoffeln.Anf.: 7 Uhr. Ende: 10*, Uhr. eine und für
iederverkäufer. 1818

Leder Schuhwaren,

lt deDirektion: Leopold Sachse.
Donnerstag den 7. Sept. 1916:

Luſtſpiel in vier Aufzügen
von Oskar Blumenthal und

Guſtav Kadelburg. 1998
Freitag: Die Journalisten.

Stets günſtige Angebote.

II. EI kam.
alle an der Saale,
eipzigerſtraße 87.

Thalia Theater.
Geiſtſtraße 12 a. Bekanntmachung.

Rieſenerfolg des koloſſalen gegenwärtig großerſenerſeyg ſah egoloſſalen I gyengen

inländifche Torfſtren
erckert werden. s
ierauf werden im Dienſtgebäude,
Dreyhauptſtr. 6, Zimmer 52,
vormittags von 8-1 Uhr,

entgegengenommen. F.

d

Variété Programm.
11! 15 Attraktionen

Kleine Preiſe 35, 55 Pf.
Alle Vorzugskarten, auch

ſolche früheren Datums, haben

Gültigkeit. *636 Halle, den 4. Sept. 1916.
Der Magiſtrat.

Donnerstag den 7. Sept. 1916
abends 7 Uhr:

ſerdand faman
Kablſtelle Halle a. d. S.)

Naohruf.

65 1 n n t d W rn ur arldch Orches er aß unſer langjähriger Kollege
Leitung: vo III Wozuw,

am Montag verſtorben iſt.
Wir betrauern in demſelben

ein eifriges, treues Mitglied
und werden demſelben ein

AMusikdirekter H. Görlach.
Erwachsene 30, Kinder 20 Pf.

treues Andenken bewahren.
Die Beerdigung findet Don-

nerstag nachm. J Uhr von der
Leichenhalle des Süd Fried
hofes aus ſtatt. 1997
Die Kollegen werden gebeten

ſich recht zahlreich zu beteiligen.
Die Ortsverwaltung.

KhuchSel
Mit Anleitung zum Spielen.

Das intereſſanteſte aller Spiele.
Preis 50 Pfg.

Voikebuohhandlung.
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gen Afraja.
Ein nordiſcher Roman van Theodor Mügge.

„Froh genießen!“ ſchrie der Gildemeiſter. „Froh und glück
lich für alle Zeit!“

„Das hoffe ich, Vater, ja, das hoffe ich, Vetter Helgeſtad,“
antwortete Hanna. „Hoffe, unſer Wiederſehen ſoll froher ſein
als der Abſchied.“

Da Fandrem ſah, daß ſeine Tochter weniger Umſtände machte,
als er erwartete, ging ſein Herz in Freude auf. Er zog ſie in
ſeine Arme, küßte ſie und ſagte ihr allerlei Verſprechungen und
Tröſtungen ins Ohr. „Es kommt mir hart genug an,“ ſprach
er dann wieder laut, „dich von mir zu laſſen, aber es muß ſo
geſchehen, und nun ſetze dich hier an meine Seite, Hanna, alles
ſſoll vergeben und vergeſſen ſein. Kommſt mit Björnarne zurück
und feiern deine Hochzeit hicr. Gott ſoll mir die ewige Selig-
keit verſagen, wenn es nicht eine Hochzeit wird, wie ſie niemals
in Bergen geſehen wurde! Sollen Kinder und Kindeskinder
davon erzählen, wie Uve Fandrems Tochter unter Krone ging,
und wie er ſeine Gäſte bewirtete, den Armen gab und Hoſpital
und Kirche bedachte.“

Was er zu tun gelobte und was geſchehen ſollte, gab Stoff zu
vielen anderen Ausrufungen und Beteuerungen. Jnzwiſchen
wurde ein langes Mahl gehalten. der Wein nicht geſpart, und
unter Scherz und Lachen wurden die letzten Abreden genommen.

Jungfrau Hanna hatte ihre Koffer im voraus faſt fertig-
gepackt, was Helgeſtad mit voller Befriedigung bemerkte und ihr
noch ein Hochzeitskleid verſprach, ſo ſchön und ſo teuer es irgend-
wo in der Welt aufzufinden ſei. Endlich kamen ein paar
Nordländer von der Beſabtzung der Jacht, die Helgeſtad herauf-
beſtellt hatte, und trugen die Reiſekaſten ins Schiff, zuletzt aber,
als es ganz dunkel war, ſetzte der Kaufmann vom Lyngenfjord
ſeinen Glanzhut auf den Kopf und tippte Hanna auf die
Schulter.

„Nuh!“ ſagte er, „nimmt alles in dieſer Welt ein Ende, und
das iſt das Beſte daran. Komm denn, Mädchen, nimm dein
Mäntelchen und gib dem Alten da die Hand. Sag' kein Wort
weiter, gib ihm einen Kuß und deine Gute Nacht, wie du immer
tuſt. Biſt in wenigen Monden wieder hier; tuſt dann, als kämſt
du von einer Luſtfahrt ins Haus zurück.“

„Jſt auch eine Luſtfahrt, iſt eine Brautfahrt, laßt es eine
luſtige Fahrt ſein,“ ſchrie Fandrem. „Alle Jahre muß ich dich
haben. Kommſt mit der erſten Reiſe zu deinem alten Vater
und bleibſt bei ihm, bis Björnarne dich im Hochſommer wieder
abholt. Das alles ſchreiben wir in die Heimatspakten, Hannag,
und jetzt geh. mein Kind, ich muß mich tröſten, wie ich kann.
Wenn ich dich wiederſehe, wird er, der dich liebt, hier bei dir
ſtehen, und ich will euch beide in meine Arme nehmen und ſo
lange feſthalten, wie ich kann.“

„Und deinen Segen für mich und ihn,“ flüſterte die Tochter,
ihren Kopf an ſeine Bruſt legend.

„Nimm ihn, Kind, nimm ihn auf allen deinen Wegen,“ ant-
wortete Fandrem, ſeine Hände auf ihre Bruſt legend.

Helgeſtad unterbrach dieſen Abſchied, indem er Hanna zurück-
zog und Fandrems Finger zwiſchen den ſeinen quetſchte.

„Gute Nacht, Uve,“ ſagte er. „Leg' dich aufs Ohr, haſt für
heute genug, mußt morgen deinen Wein allein trinken.“
„Grüß mir alle am Lyngenfjord,“ rief der Kaufmann, in

ſeinen Sitz zurückfallend, „und eile dich mit den Fiſchen, Niels.
Je ſchneller ſie hier ſind, je beſſer, erſte Preiſe, beſte Preiſe. Laß
gut ſortieren beim Abnehmen. Vierzig Zoll Rundfiſch hoffe,
ſind geſpalten. Glückliche Fahrt, Herr Marſtrand! Bringt
den Balsfjord zu Ehren und ſeht zu, daß Euch kein Schaden
geſchieht. Leuchte ihnen, Lars, bis an den Turm. Sind oben
ſchon? Um ſo beſſer!“ Er ſtreckte ſich im Stuhl aus, deckte
die Hände auf ſeinen runden Bauch und lachte ſtill vor ſich hin;
dann füllte er ſein großes Glas ein-, zwei- und dreimal und
trank es aus, Schluck für Schluck, das Glas gegen das Licht ge
kehrt, ſchmunzelnd und vuſtend und die goldige Farbe des Weins
mit ſeinen klaren, pfiffigen Augen beſchauend, die immer
runder und ſchwimmender wurden. „Es muß ſo ſein,“
murmelte er, „das Mädchen mußte fort, konnte das unbehag-
liche Geſicht nicht länger ertragen. Muß abgemacht ſein, ehe
Chriſti kommt, muß ſich alles ſchicken, wie es ſoll. Helgeſtad iſt
der Mann dazu, alles in Ordnung zu bringen, wird's tun, hat
größere Dinge vor. Jſt der reichſte Mann in den Finnmarken
und wird reicher werden. Marſtrand der däniſche Narr
iſt ſchade um ihn haha! Wollte, ich hätte den Königsbrief,
iſt aber an den Richtigen gekommen, und Hanna wird ihr Teil
daran haben. Alles gut, alles wie Gott will!“ Hier legte der
würdige Gildevorſteher ſeinen dicken Kopf auf die gepolſterte
Lehne und ſchlief ſo feſt ein, daß ſeine Haushälterin und ſein
alter Diener Lars ihn nach einiger Zeit nicht ohne Mühe wecken
und ins Bett bringen konnten.

Und noch färbte der Morgen kaum die höchſte Spitze des
Floyfjelds, als die Ankerwinden der ſchönen Jlda ſich drehten
und bald darauf die Jacht mit der erſten Kühlte unter dem
Signalturm fortſchwamm. Alles war noch ſtill im Hafen;
Halbdunkel lag auf der ſchweigenden Stadt, der Fiord ſtieß
leichte Nebel aus, die an den Felſengeſtaden hinzogen und die
Fiſcherhütten umrauchten. Die lieblichen kleinen Täler ver-
bargen ſich noch im Schatten der Nacht, und wie das große
Fahrzeug mancherlei Bogen und Schlangenlinien beſchrieb, bald
durch enge Waſſerpäſſe lief. bald große Seebecken durchſchnitt;
weckte es das ſchlafende Meer auf, deſſen flüſternde Wellen an
die Klippen und Planken pochten und zu fragen ſchienen, wohin
es wolle und warum es ſeine Ruhe ſtöre. Helgeſtad in ſeiner
großen geölten Kappe und dem dichten Fiſcherwams ſtand am
Steuer und lenkte die Jacht durch dieſe Labyrinthe. Dann und
wann tat er einen Blick über niedere Klippen fort, wo die Kirche
von Hammer ſchon ihre Spitze zeigte und der Alveſund ſich vor
ihnen auftat. Ein leichter Wind trieb das Schiff durch dieſe
Felſenmaſſen ziemlich raſch vorwärts. Hinter ihm blitzte die
Sonne auf die hohen Eiskuppeln am Hardangerfijord und ſchickte
ihre Strahlen auf Wälder und kühne Felsmaſſen, welche ihre
Füße nackt im Meer badeten und um ihre Köpfe leichte
flatternde Nebelſchleier trugen. Der Tag ſtieg herauf, und
Helgeſtad horchte befriedigt in die Kajüte hinab, wo ſich noch
nichts regte. „Nuh!“ murmelte er, „iſt ein gutes Zeichen ein
geſunder Schlaf. Wünſchte, ſie ſchliefen beide, bis die alte
Kirche von Lyngen ſie mit ihrer Glocke aufweckte.“

Dieſer Wunſch ging nun freilich nicht in Erfüllung, aber es
war doch heller Tag gewbrden und vom Bergenfford nichts mehr
zu entdecken, als endlich Marſtrand ſich blicken ließ und Hanna
ihm bald darauf nachfolgte.

„Biſt willkommen, Mädchen,“ rief Helgeſtad, ihr die Hand
bietend, „kannſt die See vertragen, wie ich merke. Und haſt dich
danach angetan,“ fügte er wohlgefällig hinzu, als er ihr dunkles
Vollenkleid und den Hut von Glanztaffet anſah, den ſie auf
geſetzt hatte.

„Jch denke. Vetter Niels,“ erwiderte ſie, „du ſollſt mit mir
zufrieden ſein.“
kg ?p blickſt nicht rückwärts, Hanna? Frägſt nicht, wo Bergen
iegt?

„Jch blicke vorwärts,“ erwiderte ſie und ihre Augen hoben ſich
mutig auf. „Was hinter uns liegt, muß vergeſſen ſein.
„Jſt ein Faktum!“ rief er, „hab's richtig kalkuliert. Nur erſt

hinaus mid dir in Waſſer und Luft, ſo wird dein Blut auf-
wachen, dein nordländiſches Blut, Mädchen, das ſich nach Frei-
heit ſehnt.“

des flallischen Volksblafftes.

„Nach Freiheit, Vetter Niels, das iſt das rechte Wort.
mir, als fühlte ich ſie ſchon in meinen Adern und als wäre mir
wohler und leichter.“

„Biſt alſo gern hier, Hanna?“
„Gern, ja,“ war ihre Antwort, „und denke, es ſoll mir bald

Es iſt

noch lieber ſein. Es iſt ſchön hier. Welche ſeltſame Natur!
Welche zahlloſe Klippen! Und wie gewaltig dieſe Felsmaſſen,
wie grün dieſe Schluchten und Täler!“

„Wirſt noch Schöneres ſehen, weit Schöneres, Mädchen.“
ſagte er, zufrieden nickend. „Je weiter nach Norden, je all
mächtiger dieſe Schöpfung. Wirſt nicht von ihr laſſen können,
Hanna, wird ſich an dich drängen, wie die unſichtbare Kette der
Trolle Osla, die jeden, der ſie berührt, umſchlang, ohne daß er
es merkte, und ihn hinabzog in ihre Grotte. Sollſt die tiefe
Höhle ſehen am Lyngenfjord, wo die Here gewohnt hat oder noch
wohnt,“ fuhr er lachend fort. „Björnarne ſoll dich zu dem
reißenden Strudel fahren, wo die Waſſer in den Schlund wir-
beln, niemand weiß wohin, und kein Boot iſt je wiedergekehrt,
das da hinunterſchoß.“

Hannas Lippen zuckten, ſie mußte ſich fortwenden und ver-
ſteckte ihre Bewegung unter Fragen nach fernen und nahen
Gaardſtellen. Kirchen und hohen Felſen, die einen Rieſenwall
vor dem Schiffe zu bilden ſchienen.

Helgeſtad ſtellte einen Mann ans Steuer, ließ Tiſche, Stühle
und Frühſtück aufs Deck bringen, und erzählte und erklärte dann
in aller Ruhe, was ſie wiſſen wollte. Ein halbes Jahrhundert
hatte er dies Meer befahren, nichts darin war ihm unbekannt.
Jedes Haus zeigte er ihr, jede Fgmilie, die dort wohnte, wußte
er zu nennen. Alle dieſe zahlloſen Fjorde, Sunde und ver-
ſchlungenen Meeresſvalten waren ihm alte Freunde, und es
gab kein Felſenhaupt, das er nicht beim Namen kannte.

Er lachte dazu, als Hanna meinte, die Jacht würde ſich in
dieſen Labyrinthen verirren, irgendwo ſteckenbleiben, weder
vor noch rückwärts können. „Sieht zuweilen wohl ſo aus,
Kind,“ ſprach er, „iſt aber damit wie mit dem Menſchenleben.
Liegen auch oft Klippen und düſtere Wände um uns her, vor
denen das Herz bangt und verzagend ruft: Da iſt kein Ausweg!
Wer aber mutig bleibt und die Hände rührt, die Augen wach und
den Kopf oben behält, findet immer wieder eine Straße und
kommt zuletzt auf breites Waſſer. Jſt's nicht ſo?“

„Es iſt ſo,“ ſagte Hanna. „Niemand ſoll verztpeifeln.“
„Nuh!“ ſprach Helgeſtad, „ſind hier vor der Jndre Sulen,

wilde Felſen ohne Zahl, und geht dort hinein in den großen
Sogneffjord, der viele Meilen tief bis nach Juſtedals Eisbräen
das Land zerſvaltet. Haben zahlreiche Könige da immer ge-
wohnt, Norwegens Geſchichte iſt hier gemacht worden. Hat
König Nor ſein Reich dort gegründet nach der großen Schlacht
gegen die Aaſen, König Harald Harfagr die blutigen Wickinger
beſtegt und den großen Jarl von Mar, und wohnen noch jetzt
viele gute Leute an dieſem geſegneten Waſſer. Außen iſt es
eng und voller Klippen, drinnen aber herrlich und voll Frucht-
barkeit. Soll niemand alſo den rauhen Anfang fürchten,
Hannag, iſt, was ſich hinter ihm birgt, oft um ſo lieblicher an

zuſchauen. (Fortſetzung folgt.
Bei Verdun.

Unter der Ueberſchrift Auf den Dowaumont ſchreibt
der Kriegsberichterſtatter der Frankf. Ztg., Eugen Kalk-
ſchmidt, ſeinem Blatte von den Schlachtfeldern bei
VerdunEs iſt die Hölle auf Erden. Das Jnferno der Verdammten
in Dantes Dichterlandſchaft erſcheint bürgerlich bewohnbar
neben dieſer Wahlſtatt der fürchterlichſten Vernichtung. Hier
hauſt der bleiche Tod, und jede Spur des Lebens iſt ausgetilgt,
ausgebrannt mit glühenden Zangen. Die erſtarrten Schollen
der toten Erde breiten ſich, eine braune Wüſtenei, über Täler
und Hügel unendlich his an den Himmelsrand. Ein paar
Zeilen aus Gottfried Keller wachen auf und verfolgen mich:

O Erde, du gedrängtes Meer
Unzähliger Gräberwogen
Wie viele Schifflein kummerſchwer
Haſt du hinabgezogen

Sechs Monate der Verdunſchlacht ſind über dieſe Höhen und
Wälder und Dörfer dahingeſchritten. Jeder Tag und jede
Stunde haben ihr Merkmal hinterlaſſen im Antlitz der langſam
abgetöteten Erde. Unzählige Narben entſtellen dieſes Antlitz

Narben, die eigentlich alle noch Wunden ſind, gähnende,
klaffende Wunden, in die der Krieg täglich und ſtündlich ſeine
nimmermüden Eiſenkrallen ſchlägt. Sie heilen nicht es iſt,
als würden ſie niemals wieder heilen, die Wunden. Dieſe miß-
ſarbene kalte Erde rund um den Douaumont ſcheint verflucht,
ihre toten Züge zu bewahren für Zeit und Ewigkeit, auf daß die
Menſchheit wiſſe, was Krieg ſei, und was er geweſen ſei im
großartig verkündeten Zeitalter der Humanität, der Verbrüde-
rung, der Eintracht unter den Völkern.

Sprach ich von Wäldern? Wo ſind ſie? Die Stümpfe der
geſtorbenen Bäume ragen ſchattenhaft da und dort in den Mul-
den und an den Hängen auf, traurig und gewiß, geborſten und
verkohlt. Von Dörfern erzählt die Karte, von Kirchen und
Häuſern und Hütten. wo ein friedliches Feuer am Herde glomm.
Wo ſind die Dörfer? So weit das Auge reicht kein Dach uns
kein Haus. Ein einſamer Balken ſteigt irgendwo aus dem
hellen Schutt empor, der einmal Fleury war. Durch Zufall hat
ſich dieſer einzige Balken trotzig aufgerichtet, als alles rings-
umher in Trümmer ſank. Die ſauſenden Granaten, die zu
tauſenden ringsum die bebende Flur durchpflügten und den
Staub in die Winde warfen, dieſe unbarmherzig gierigen
Granaten haben den einen verkohlten Balken verſchont. Er iſt
zum Wahrzeichen des Dorfes, zum Wegweiſer der Landſchaft
geworden.

Fliegerphotographien liegen vor mir, kleine Wunder der Ge
nauigkeit. Sie zeichnen jeden Trichter, jeden längſt verſchütte-
ten Graben, jede Batterieſtellung und jeden vormaligen Unter
ſtand. Nicht das Kleinſte entgeht der ſcharfen Linſe des Appa-
rates. Die Umriſſe der zerſchoſſenen Panzerwerke und Re-
douten tauchen unter den Kratern dieſer phantaſtiſchen Mond-
landſchaft geſpenſtiſch auf wie im Kino, wenn zwei Filme
gleichzeitig durchleuchtet, zwei verſchiedene Vorgänge zuſammenſichtbar werden. So unbeſtechlich legt die Linſe ihr Zeugnis ab.
Und doch fälſcht ſie dieſe grauſam traurige Wirklichkeit, indem
ſie ſie idealiſiert, ohne zu wollen. Man blickt auf ein Mond-
gebirge hinab, wo eine Anzahl Krater zu rauchen ſcheinen, wo
Wolkenſchatten das Licht einſchlucken und ſeden Augenblick
irgend ein fabelhaftes Ungetüm der Vorzeit ſein Drachenhaupt
witternd erheben kann. Das alles iſt, wie geſagt, fern und
phantaſtiſch, aber mehr ſeltſam und erregend als bedrückend
und ſchauerlich. Der Blick von oben täuſcht. Du mußt mit
beiden Füßen feſt am Voden haften, um den Kriegstod dieſer
umkämpften Erde vor Verdun im menſchlichen Geſichtswinkel
voll zu erfaſſen: das ſchwere dumpfe Ringen dieſes Gräber-
mceres um ſeinen Gottesfrieden.
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„Dieſe Erde wandert,“ ſagte der General, „und was wir
Stellung nennen, das wandert mit. Heut iſt ſie da, zur Not
erkennbare: ein paar große Trichter, durch Gräben verbunden.
Hier eine Strecke und dort und dazwiſchen nichts Morgen iſt
ſie weg, die Stellung, und in den neuen Trichtern ſammelt ſich
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das Waſſer. Dann graben unſere Leute die neue Stellung ar
alten Fleck, ſoweit es die Franzoſen geſchehen laſſen. Und dannſtürmen ſie, die Handgranaten Kachen die Maſchinengewehre

hämmern, es geht in Sprüngen vor oder zurück, von Trichter
zu Trichter. Jſt das noch Stellungskampf? Es iſt offene
Feldſchlacht. Wir kämpfen auf freiem Felde um den Beſitz des
Jeldes, aber Stellungen das war einmal.“

Jch ſah die Kompagnien vorgehen zur Ablöſung dorthin, wo
einmal die „vorderſte Stellung' war. Und ich ſah die Abge-
löſten truppweiſe zurückkommen. Bei Nacht gingen und kamen
ſie. Die Franzoſen machen es genau ſo wie wir. Wer wollte
es wagen, bei hellem Tage, dieſe letzte kurze Strecke über den
Granatacker kolonnenweiſe zu marſchieren!

Nur mit dem Sturmgepäck gerüſtet, den Stahlhelm auf und
die Gasm.gske am Leibriemen ſo zogen ſie beherzt in die
ſtockdunkle Nacht. Leute der bisherigen Beſatzung waren ge-
kommen, um die Ablöſungen vorzuführen. Ohne Führer keine
Möglichkeit, an irgend ein Ziel zu gelangen. Wo ſind die Lauf-
gräben? Wo iſt ein Weg, eine Straße erkennbar ſelbſt am
lichten Tage? Wo ſteht der böſe Feind in dieſer undurchdring-
lichen Finſternis, die nur das böſe Flimmern der Leuchtkugeln
verräteriſch für kurze Minuten lichtet? Da liegt und kauert
alles keuchend am Boden. Kommt der eiſerne Gruß von drüben,
kommt er nicht? Minuten dehnen ſich zu Viertelſtunden. Wo
iſt der Führer? Sind alle Mann beiſammen? Wo iſt die
Marſchrichtung? Wie weit noch das Ziel? Der Führer mur-
melt etwa wie: rechts oder links vom Bahndamm. Man ſiehr
ihn bei Tage kaum, dieſen einſtigen Bahndamm, man ſieht ein
paar verkrümmte Schienen aufwärts ragen, aber jetzt? Nun,
dort, wo die Franzoſen ruckweiſe und blindlings hintrommeln

dort muß der Bahndamm ſein. Alſo auf! Marſch, marſch!
Abermals laufen ſie, ſpringen, ſtürzen ſie von Trichter zu Trich-
er. Und vielleicht, wenn der Feind ſo freundlich war, irgend
einen Merkpunkt des Geländes beharrlich zu befunken, macht
die Kolonne mit dieſer Orientierung ihren Weg ohne große
NUmwege bis zum beſtimmten Abſchnitt.

Vielleicht aber verlaufen ſich ein paar, die nicht ſchnell genug
aus ihrem Trichter bochkamen, und dann iſt guter Rat teuer.
Dann heißt es ſuchen und fragen und finden. Da dehnen ſich
Kilometer zu Meilen, und Stunden können vergeben, ehe die
Vermißten dorthin gelangen, wo ſie hingehören. Wie mancher
hat ſich ahnungslos über die Linie hinaus zum Feinde verirrt,
wenn er nicht im letzten Augenblicke zurückſchnellte. Fünfzig.
ſechzig, oft nur dreißig Meter weit von den Löchern der Deut
ſchen liegen die Franzoſen genau ſo verſtreut unter freiem
Himmel an ihrer ſogenannten Stellung entlang.

„Oeſtlich der Maas lebhafte Artillerietätigkeit. Zwiſchen
Thiaumont und Fleury wurden mehrere heftige Angriffe abge-
ſchlagen.“ Wie oft haben wir das im Laufe der letzten Monde
und Wochen geleſen. Das Auge überfliegt die Zeilen. Man
kennt ſie auswendig, man denkt ſich kaum noch etwas dabei. Es
verſteht ſich allmählich faſt von ſelbſt, daß hier vor Verdun die
heſtigſten Angriffe in unſerem Feuer zuſammenbrechen oder
in Nahkampf abgewieſen werden. Für die Streiter dort auf
der Kalten Erde, für die zähen Burſchen, die vierhundert Meter
vor den Panzertürmen des Forts Souville im naſſe Dreck
liegen, für die Trägerkolonnen, die Waſſer, Munition, Hand-
granaten vorſchleppen und die Verwundeten in Sicherheit
kringen für ſie alle verſteht ſich dieſer unaufhörliche Kampf
mit einem zähen Gegner gar nicht von ſelbſt.

Hinter dem Douaumont hört jede Strippe auf zu
arbeiten. Es geht einfach nicht. Man hilft ſich mit Signalen
und anderen Mitteln, um die Verbindung nach rückwärts auf
rechtzuerhalten. Die Artillerie-Beobachter haben es da nicht
ganz leicht, dieſe Jnfanterieſtellung zu ſchützen, und die be-
wußten heftigen Angriffe „im Feuer zu erſticken“. Es gelingt
trotzdem, aber welche Wachſamkeit, welche Anſpannung der
Nerven. welche ſtete Bereitſchaft!

Jch ſah die abgelöſten Kompagnien zurückkemmen. Jn
Schweiß gebadet, tauchten ſie auf aus der kühlen Nacht, ver-
ſigubt und verruſtet, tief atmend, und in den Augen ein glück-
liches Leuchten. Diesmal war's gut abgegangen, und nun wür-
den ſie ſchlafen können, ſchlafen]! Vier Tage und vier Nächte
hatten ſie nicht mehr gewußt, was Schlaf iſt und Ruhe. Nun
waren ſie eilig, ihren Schlaf zu ſuchen, irgendwo in einer leid-
lich ſicheren Schlucht, im Waldlager, auf einem morſchen Stroh-
ſack. Aber ohne den verfluchten feindlichen Flieger über ſich,
ohne das brüllende Geheul der ſprühenden Granaten, ohne
den beklemmend ſüßlichen Geruch der aufgewühlten Leichen.

Kleines Feuilleton.
Die Roßkaſtanie als menſchliches Nahrungsmittel.
Der Krieg hat eine ziemlich große Erweiterung der für die

menſchliche Ernährung zur Verfügung ſtehenden Rohſtoffe ge
bracht. Der jüngſte Vorſchlag auf dieſem Gebiet iſt die Ein-
reihung der bis dato nur als Viehfutter gebrauchten Roß-
kaſtanie unter die menſchlichen Nahrungsmittel. Jhre edlere
Schweſter, die im Süden heimiſche echte Kaſtanie hat dieſen
Platz längſt errungen, und gilt auch bei uns als beliebte Deli-
kateſſe. Wenn es der Roßfkaſtanie bis jetzt verſagt blieb, ſo lag
dies nicht an der vom Ernährungsſtandpunkte aus minder-
wertigen Zuſammenſetzung dieſer Frucht, ſondern an dem
eigentümlich bitteren und kratzenden Geſchmack, der ſelbſt
manche Tiere vor dem Genuß der nicht vorbehandelten Roß-
kaſtanie zurückſchrecken läßt. So kann die Kaſtanie an Schweine
und Ziegen erſt verfüttert werden, wenn ſie entbittert iſt, wäh-
rend das Rindvieh ſie auch in nicht entbittertem Zuſtande ge-
nießt und verträgt. Die Entbitterung geſchieht durch Auskochen
und mehrmaliges Auswaſchen des Breies mit Waſſer. Daß
ſich eine ſolche Behandlung der Kaſtanie ſehr wohl lohnt, geht
aus ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung hervor, die folgende
Stoffe aufweiſt:

Stärke und ſtärkehaltige Stoffe
Eiweißartige Stoffe e 550

De 2 7 2 7Zuckerartige Stoffe 2,0Aſche a a 2 e en d 1,5Waſſer 7 t 7 e 40,0Die Kaſtanie ſtellt alſo ein Nahrungsmittel von ziemlich
hochwertiger Zuſammenſetzung dar. Die Frage lag daher nahe,
ob ſich dieſe in ſo großen Mengen in Deutſchland vorkommende
Frucht nicht auch für die menſchliche Ernährung verwerten
laſſen könne. Freilich genügt dafür die bloße Entbiiterung
nicht. Denn die Roßkaſtanie hat neben den Bitterſtoffen auch
noch verſchiedene ſaponinartige Glufkoſide, die die Urſache des
unangenehm ſüßlich kratzenden Geſchmackes ſind. Wie nun die
Umſchau mitteilt, iſt es Dr. H. Ser ger nach vielen Verſuchen
gelungen, durch Extraktion der geſchälten und zerkleinerten
Früchte mit 50prozentigem Alkohol dieſe Glukoſide zu entfernen,
nachdem zuvor das Auswaſchen der Bitterſtoffe mittels Waſſer
ſtattgefunden hatte. Das Endprodukt war ein Mehl, das ſich
ſehr gut als Zuſatz zu Weizen und Roggenmehl bei der Brot-
bereitung eiqnet.

Da ein Kaſtanienbaum zirka 40 Kilogramm Früchte liefert,
aus denen etwa 10 ke fertiges Mehl zu gewinnen iſt, ſo hätten
wir bei der großen Anzahl von Kaſtanienbäumen in Deutſch
land damit eine nicht unerhebliche Vergrößerung unſeres Na
rungsmittelvorrates zu exwarten.



Hale und Saalkreis.
Halle, den 6. September 1916

Steigende Zuckergewinne!
Die Zuckerraffinerie Halle hatte, wie dem Kriegs-

nusſchuß für Konſumentenintereſſen von einem Fachmanne ge
ſchrieben wird. laut Geſchäftsbericht im letzten Friedens
jahre 1913-14 1200 000 Doppelzentner Rohzucker verarbeitetnd 921 000 Mk. als Rohgewinn erzielt, mithin etwa 90 Pf. auf

den Dopvelzentner Rohzucker. Auf das Aktienkapital von
E Millionen Mark wurden 10 Prozent Dividende, gleich 600 000
Mark bezahlt, 200 009 Mk. ſind für Abſchreibungen verwendet
worden, etwa 106 000 Mk. erhielten Aufſichtsrat, Vorſtand, Be
amte und Arbeiter, und der Reſt wurde auf neue Rechnung
vorgetragen. Das erſte Kriegsjahr 1914-15 zeigt fol
„endes Bild: Bei einer Verarbeitung von nur 826 896 Doppel-
zentner Zucker wurden aus dem (nicht angegebenen) Rohgewinn
gezahlt: 25 Vrozent Dividende auf 6 Millionen Mark gleich
1 500 000 k. Vergütu ung an die Angehörigen der im Felde
ſtehenden Beamten und Arbeiter 155 000 Mk für allgemeineWohlfahrtszw vocke (nicht angegeben) für Kriegshilfe aller Art

252) 000 Mk. Gewinnanteil des Aufſichtsrates (nicht ange-
geben) Abſchreibungen (nicht angegeben) Vortrag auf neue
Sechnung 354 900 Mk. Alſo insgeſamt 2 189000 Mk. Nimmt
man mit Rückſicht auf die Höhe des Geſamtgewinnes die nicht
angegebenen Einzelgewinne in obiger Reihenfolge mit minde-
ſte 100 000, 200 900 und 511 000 Mk., alſo zuſammen mit
211000 Mk. an, ſo betrug der Rohgewinn rund 3 000 000 Mk.,
as heißt 50 Prozent des Aktienkapitals. Das ergibt für denDoppelzentner verarte iteten Rohzuckers 3,60 Mark gegen 90

Stellen werden hier-

Her
Pfe: inig im Vorjahre, Die maßgebenden

aus hoffentlich den allein zuläſſigen Schluß ziehen:
unter mit den Zuckerpreiſen!

Verhe z die Schulkinder nicht!
leſenswerten Aufſatz über den Krieg und die ſeeli-

ſchen Gefahren für die Jugend veröffentlicht im Vortrupp der
Bremen Schullehrer Heinrich Scharrelmann. Er wendet
ſich darin gegen die Beſtrebungen, Haß und Abſcheu gegen an-

wecken. Jn der Hamburger Schul-

Einen

e n lr Jdere Volker im Kinde W
zeitung war die Begeiſterung in den Auguſttagen des Jahres
1914 als Kind erſinn bez zeichnet worden, die ohne „natio-
nalen Hochmut“nicht denkbar ſei. Darauf entgegnetScharrelmann ſehr zutreffend:

„Gewiß neigt das Kind dazu, Helden zu vergöttern und
jeden Verbrecher als wahren Teufel aufzufaſſen. Das rührt
aber nur daher, weil das Herz des Kindes in Liebe oder Haß
leicht entflammt iſt und weil ihm doch die Reife des Urteils
fehlt, ſo daß es nicht zu erkennen vermag, wie innig ſich in
fedem Menſchen Gut und Böſe einen. Aber aus dieſer kind-
lichen Neigung und Schwäche auf ein bewußtes Wollen zu
ſchließen, erſcheint mir als grundfalſch. Umgekehrt ſollte
man vielmehr ſagen: gerade weil das Kind ſo leicht geneigt
iſt, was es liebt, in Gold zu rahmen und unſere Gegner nur
tiefſchwarz zu ſehen, ſollten Väter, Mütter und Lehrer um ſo
vorſichtiger das Urteil der Kinder leiten und ſie nicht in der
beliebten Hell-Dunkel-Malerei noch abſichtlich beſtärken! Wir

er kommenden Generation tatſächlich nur, den heute
propagierten Haß gegen unſre Feinde wieder abzuſchütteln. Wie
ſchwer wird es dem Kaufmann, dem Fabrikanten, dem Künſtler,
dem Gelehrten in 5 oder 10 Jahren werden, wieder mit den
Ländern in Verbindung zu treten, die uns heute zu vernichten
trachten und gegen die man heute die Jugend ſchon empören
möchte. Und alle durch den Krieg zerriſſenen Fäden müſſen
doch einmal wieder neu geknüpft werden

wiel an uns iſt, haben wir die Jugend vor allem vor
ne n und oberflächlichen Urteilen und Aburteilen zu be-pnt laßt uns vielmehr alles tun, damit ſie tiefer ſehen und

Femd u nd Freund gerechter würdigen lernt. Das iſt und
bleibt heiligſte Erzieherpflicht! Eine vergiftete Empfindungs-
welt unſrer Jugend wäre für die Nation auf Jahrhunderte
hinaus die ſ chwerſte Schädigung, die der Krieg uns
bringen könnte.“

Möchten dieſe prächtigen Worte nicht nur in unſern Schulen,
ſondern au h vo von allen Eltern und Erziehern in die Tat umge-
ſetzt werden!

erſchweren d

Jm ſchroffen Widerſpruch zu denReiche Pflaumenernte! zOrten der nächſtenhohen Preiſen berichten Provinzblätter ausiimgebung folgendes:

„Hohe Ernteer tr ä ge liefern in dieſem Jahre rings-um in den umliegenden Dörfern die Pflaumenbäume. Man ſieht
iie in den Gärten wie auch an den Wegen durch Stangen ge-
ſtützt, zum Brechen voll.“ Aus einem anderen Orte
beißt es: „Rieſigen Pflaumenanhang zeigen die großen
Gemeinde Anpflanzungen und Bäume in den Gärten unſeres
Drtes. Das kommt in dieſem Jahre. ebenſo wie die ſchöne Ge-
treideernte gerade recht, um uns bei der allgemeinen Fettknapp-

beit mit recht vie len gefüllten Mustöpfen darüber
hinwegz uhelfen.“

Das Waſſer läuft einem im Munde zuſammen, wenn man ſo
etwas lieſt, und ſolche Meldungen ſind jetzt täglich aus allen
möglichen Orten in der Provinzpreſſe zu finden. Drum muß
immer energiſcher der Ruf erhoben werden Herunter mit
den Pflaumenpreiſen!

Der auf dem ſtädtiſchen Lebensmittelmarkt in der Tal-
amtſchule geſtern fortgeſetzte Eierverkauf brachte wiederum
einen Umſatz von etwa 15 000 Stück. Trotzdem nur 6000 Fami-
lien zum Einkauf zugelaſſen waren, haben alſo wieder zirka
3000 Familien, die in früheren Verkäufen leer ausgingen, end-
lich die ihnen zukommenden Eier erhalten. Nun ſind nochzirka 39 000 Familien nach, die in allen den Monaten des Eier-
verkaufs durch die Händler trotz aller Mühe keine erhalten
konnten. Sonſt ſtand heute nur Weißkohl zum Verkauf und
daneben etwas Gulaſch und Leberwurſt in Büchſen. Neu ein-
geführt iſt der ſtädtiſche Verkauf von Hamburger Ra uch
wurſt zum Preiſe von 4,50 Mk. für das Pfund. Das iſt ein
Preis, der gegenüber den bisherigen Verkäufen wieder einen
unheimlichen Aufſchlag bringt. Wohin ſoll das nur noch
führen?

Städtiſcher Margarine Verkanf. Am Donnerstag, den
7. September 1916, wird auf dem ſtädtiſchen Markte in der Tal-
amtſchule und auf dem Schlachthofe wieder Margarine
verkauft, und zwar vormittags von 8 bis 12 Uhr auf die Num-
mern 56 001 bis 64 000; nachmittags von 2 bis 6 Ubr auf die
Nummern 64 001 bis 66 000 der neuen Lebensmittelſcheine. Auf
den Kopf eines Haus haltes entſällt 8 Pfund. Der neue
Lebens Mitte ſein iſt vorzulegen. Der Preis beträgt für dasP fund 2,

Zu teurer Kaffee-Erſatz. Der Kriegsausſchuß für Kaffee,

Tee und deren Erſatzmittel G. m. b. H., Berlin, macht auf
folgendes aufmerkſam: Es werden in letzter Zeit vielfach
ausländiſche Kaffee-Erſatz mittel zu ſehr hohen
Preiſen angeboten, welche dem Wert der Ware nicht ent-
ſprechen. Da in Deutſchland für Kaffee Erſatzmiſchungen
Richtpreiſe feſtgeſetzt ſind, liegt es im Intereſſe der Firmen,
welche ausländiſche Kaffee Erſatzmittel einführen, die An-
gebote möglichſt unter Vorlage von Muſtern dem Kriegsaus-
ſchuß vor dem Kauf der Ware zur Begutachtung einzuſenden.

Lebensmittelvergehen. Die verehelichte Kaufmann Anna
Keil, Herrenſtr. 10, iſt durch rechtskräftiges Urteil des Amts
geri ichts hier vom 10. Anguſt 1916 wegen verweigerter
Abgabe von Lebensmittel n zu einer Geldſtrafe von
6 Mk. ev. 2 Tagen Haft verurteilt worden. Gegen die
Lebensmittelhändlerin Marie Hoffmann,Nr. 52, iſt durch rechtskräftigen Strafbefehl des AmtsgerichtsSeebener Straße

vom 8. Auguſt 1916 wegen Ueberſchreitung der c
Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 18. 101618. Januar 10916 eine Geldſtrafe von 10 Mk., viere 2 Tage

Gefängnis, feſtgeſetzt worden.
Kriegshinterbliebenen-Verſorgung. Die Hinterbliebenen

der gefallenen oder an Wunden und ſonſtigen Kriegsdienſt-
beſchädigungen geſtorbenen Teilnehmer am ges enwärtigen
Feldzuge werden darauf aufmerkſamgemacht, nträge auf
Kriegswitwen-, rer Kriegselterngeld ſowie Kapital-
abſindung im Polizeihauptgebäude, Dreyhaupt-
ſtraße 6, Zimmer 66, c ubringen ſind. Alle Auskünfte, diet Kriegshinterviiebenen erſorgung betreffen, werden dort
ertei

Unermittelte Heeresangehörige, Nachlaß- und Fundſachen.
Unter dieſer Ueberſchrift erſcheint etwa allmonatlich eine Kiſte
als Beilage zu den deutſchen Verluſtliſten. Jn ihr werdenNachlaßſachen Gefallener und Fundſachen beſchrieben und Bil-
der, die mit den Sachen zuſammen eingegangen ſind, persjfent
licht. Jedermann wird gebeten, dieſe Liſte genau zu beachten, da hierdurch noch weit zurückliegende Sterbefälle und
Schickfale aufgeklärt werden können. Glaubt jemand, die be
ſchriebenen Sachen als Eigentum eines verwandten oder be
kannten Heeresangehörigen zu erkennen, ſo ſchreibe er unter
n der mitveröffentlichten Geſchäftsnummer an die Nach-
laßſtelle des Kriegsminiſteriums, Berlin, Leipziger Platz 13.
Die Nachlaßſtelle wird außerdem die Nachlaßſachen von unbe-
kannt Verſtorbenen ſo bereit legen daß Jntereſſenten ſie be-
ſichtigen können. Jn beſonderen Fällen kann der Nachlaß zur
Feſtſtellung der Ortspolizeibehörde zugeſandt werden.

Die ſtädtiſche Kläranlage auf dem Tafelwerder liegt recht
idylliſch abſeits vom Hauptverkehr am Waldesrand an der vor-
beifließenden Saale. Man erreicht ſie durch die Brachwitzer
Straße Unter Führung von Vertretern des ſtädtiſchen Tief-
hauamts finden jetzt Beſichtigungen dieſer für die Geſundheit
unſerer Stadt ſo wichtigen Anlage ſtatt. Es ſind Abwäſſer von
nicht weniger als 160 000 Menſchen zu klären. Die Reinigung
dieſer Abwäſſer wird nach dem ſogenannten Sedimentierver-
fahren bewirkt, das heißt, beim langſamen Durchfließen der
Abwäſſer durch lange Becken ſetzt ſich der Schlamm ab. Ge-
ſchulte Leute beſorgen die erforderlichen Arbeiten. Man ver-
ſpürt ſehr wenig Gernch, obwohl man die trüben Waſſer frei
und offen vor eifließen ſieht. Abſeits befindet ſich das Trocken
feld der Sinkſtoffe, in Viertel eingeteilt. Der RückgangSchwerſtoffe) kann im trockenen Zuſtande zu Dunagzwecken

ſuhrenweiſe billig hier abgefordert werden. Die Dungmaſſe
bewährt ſich nach den Ausſagen der Verbraucher vorzüglich.

Die Volksvorſtellung, die nächſten Sonntag im Stadttheaterſtattfindet, iſt ganz beſonders geeignet, das Ingtereſe der Ar-

beiterſchaft zu erwecken. Die Jugend von Max Halbe, die
zur Aufführung kommt, gehört zu den beſten Werken der neue-
ren Dichtung. Beſonders der Hauch moderner Anſchauungen,der durch das Werk geht, wirkt erfriſchend. Ein Beſuch iſt des
halb dringend zu empfehlen. Eintrittskarten zu den bekannten
Preiſen von 25 bis 65 Pfennig ſind bis Freitag abend im Ar-
beiterſekretariat, Harz 42-44, Zimmer 6, zu haben.

Stadttheater. Am Donnerstag, den 7. September, gelangt
das Luſtſpiel Großſtadtluft von Blumenthal und Kadelburg in
der bereits bekanntgegebenen Beſetzung unter der Svielleitung
von Ludwig Maſſon zur Aufführung. Freitag Die Journa-
liſten. Zu der Sonnabend-Anfführung von Torquato Taſſo
werden Schülerkarten zum Preiſe von 1,30 Mk. an der Tages-
und Abendkaſſe ausgegeben. Am Sonntag nachmittag geht als
zweite Volksvorſtellung das Liebesdrama Jugend von
Max Halbe in Szene. Die T gnſpielgeit wird am Sonntag,den 10. September, abends, mit Wagners Siegfried eröffnet.

Aus dem Zpvologiſchen Garten. Durch die Beanſpruchung
des Stadttheater-Orcheſters im Theaterdienſt iſt die Abhaltung
von WochentagNachmittagskonzerten nicht mehr möglich; das
Donnerstags- Konzert beginnt dafür bereits um 715Uhr abends. Die Ausführung des reichhaltigen Programm
geſchieht durch die Kapelle des Herrn Muſikdirektors Görlach
unter deſſen perſönlicher Leitung.

Lebensmüde. An der Hafenbahnbrücke ſprang ein 60jäh-
riger Metallarbeiter aus Leipzig in ſelbſtmörderiſcher Abſicht in
die Saale. Er wurde von einem Wieſenaufſeher mit einer
Rettungsſtange wieder aus dem Waſſer gezogen und in Schutz
haft genommen.

Tödlicher Unfall. Beim Hochziehen eines eiſernen Dach-
vinders bei den Bauten an der Deſſauer Straße wurde einObermonteur ſo ſchwer verletzt, daß er auf dem Tran sport nach

der Klinik verſtarb Eine 66jährige Arbeiterin wurde in ihrer
in der Schillerſtraße befindlichen Wohnung als Leiche aufgefun-
den. Wie feſtgeſtellt wurde, iſt der Tod durch Herzſchlag einge-
treten.

Dieskau. Schwerer Radlerunfall. Auf dem Wege
von Radewell nach hier kam der Mühlenpächter Kürbs mit
ſeinem Fahrrade ſo unglücklich zu Fall, daß er ſich nicht wieder
zu erheben vermochte. Jn der Nähe beſchäftigte Leute holten
einen Wagen und brachten den Verletzten nach Hauſe. Vom
Arzt wurde ein Röhrenbruch des Unterſchenkels feſtgeſtellt.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Brillantendiebſtahl im Eiſenbahnwagen. Großes Aufſehen
erregte vor einiger Zeit die Mitteilung, daß einem Berliner
Rechtsanwaltspaare auf dem hieſigen erſonenbahnhofe
Brillanten und Bargeld im Geſamtwerte von 10000 Mk. ab-
handengekommen waren. Das Paar kam von Frankfurt und
mußte nachts in Halle den Zug wechſeln. Jn der Schlaf-
trunkenheit ließ man die Taſche, in der ſich die angegebenen
Gegenſtände befanden, beim Umſteigen im Wagen liegen. Die
Wagen wurden vorläufig auf ein totes eführt und ver-
ſchloſſen. Die Reinemachefrauen Löhr und Naue, die einen
Drücker beſaßen, öffneten die Wagen nicht, um ſie zu reinigen,ſondern um ſie zu durchſtöbern. Dabei fiel ihnen die Taſchein die Hände. Der Raub wurde geteilt. Eine Vriuanteroſge

im Werte von 4000 Mk. und eine Brillantuhr im Werte von
3000 Mk. wurde von der Mutter der Frau Löhr, weil man eine
Entdeckung fürchtete in die Saale verſenkt. Ein da
mals herbeigeholter Taucher konnte die Schmuckſachen in der
Saale nicht mehr auffinden, da ſie wahrſcheinlich durch das
Wehr fortgeſpült worden waren. Das Schöffengericht hatte
damals die drei Frauen wegen Diesſtahls und Hehlerei zun r 7 von 6 Wochen und 3 Monaten verurteilt.
Zwei der Frauen legten Berufung ein, die ſie jedoch in der
Verhandlung zurücknahmen.

Ein geriſſener Betrüger. Die der Landwirtſchaftskammer
angegliederte Abteilung Kriegsgetreide hatte ſehr viele
Verbuchungen vorzunehmen, wozu ein großer Angeſtelltenſtab
erforderlich war. Eines Tages machte man die Entdeckung,
daß in einigen Hauptbüchern verſchiedene
Seiten fehlten. Man konnte den eigentlichen Urheber
nicht feſtſtellen und entließ drei verdächtige Angeſtellte. Jn-
zwiſchen war ein anonvmes Schreiben eingegangen, das zwei
der Entlaſſenen bezichtigte, ſie wollten er orgen, daß einige
der Herren da zum Militär einberufen würden. Man
vermutete damals, daß der aufmann Welſch dieſen Brief geſchrieben habe, um den Buchhalter K. von ſeiner Stellung zu
verdrängen und dieſe ſelbſt einzunehmen. Als das Ziel jedoch
nicht erreicht wurde, ging ein gleichfalls anonymer Brief an
das Generalkommando, in dem es hieß, K. wolle ſich um ſeineMilitärpflicht drücken. K., der unterdeffen mit dem andern
Entlaſſenen wieder angeſtellt war, mußte nun zum Heere ein-
rücken. Welſch wurde jedoch nicht wieder eingeſtellt. Er er-
bielt noch für anderthalb Monate Gehalt, und klagte dann vor
dem Kaufmannsgericht auf Weiterzahlung, da er ſich zu Un
recht entlaſſen fühlte. Dort wurde er mit ſeiner Klage ab
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ewieſen. Man hatte erſt angenommen, all dieſe Machen
chaften vorgenommen worden ſeien, um den lter K.

Fluß zu verdrängen. Naus ſeiner einigen enkam man jedoch dahinter, daß durch falſche Quittungs-
beſcheinigungen 700 Mark veruntreut
waren. Bei näherem Prüfen ſtellte es heraus, dereKaufmann Welſch derjenige war, der das Geld an ſich acht
hatte. Es handelte ſie um drei ne deren

in den Hauptbüchern ſämtlich herausgeſchnitten
waren, ſo daß es faſt unmöglich war, die Verfehlungen feſtzuſtellen. Um in d Beſitz des Geldes zu ßelangep tte ſich

W. mit einem Freunde, der ein Bankkonto in Verbindung
geſetzt, und dieſem erklärt, er bekäme Hypotheken zurückgezahlt.
Der Freund 'behielt ſeine eigenen Forderungen ein und zahlte
dem W. den Reſt in Höhe von 7000 Mk. aus. Welſch, der die
anonymen Briefe nicht geſchrieben haben will und im all-
gemeinen reuig geſtändig iſt, gibt vollſtändige Verals Grund ſeiner Taten an. egen Betrugs, Fälſchung undBeiſeitebringung von Urkunden verurteilte das en t den
Angeklagten unter bin ping mildernder Umſtände zu zwei
Jahren ſechs Monaten Gefängnis und fünf JahrenEhrverluſt. Der Angeklagte habe ſeine Tat ſehr geri en aus
geführt.

Allerlei.
Sie fahren jetzt auf Gummirädern.

Den Berl. Neueſt. Nachr. geht aus ihrem er folgendeKlage zu: „Eben habe ich die Reifen und Sch Kuche von
meinem Fahrrad abgeliefert. Die dafür gezahlte Entſchädi;
gung iſt ſelbſt bei guter Erhaltung kaum halb ſo groß, als der
Preis in Friedenszeiten. Nicht ohne Wehmut trennt man ſich
von dem Fahrrad; hat man ſich doch manche J undFreude damit ſchaffen können. Aber wenn der Gummi für
Heereszwecke erforderlich iſt, muß man natürlich darauf ver-
zichten. Unverſtändlich iſt nur folgendes: Seit einiger
Zeit legen ſehr viele Landleute in hieſigerGegend ſich Wagen mit maſſiven Gummireifen
zu ſie wiſſen ihren neuerworbenen Reichtum
nicht anders unterzubringen. Ein ſolches Wagen-
rad enthält aber des Vielfachen an Gummi wie Schläuche und
Reifen eines Fahrrades zuſammen. Es erregt gerade-
zu Aergernis, in wieprotzenhafter Weiſe dieſe
Herren mit ihrem Reichtum prunken in einer
Zeit, wo jeder ſonſt ſich Entbehrungen auferlegen muß. Wenn
ſie bis dahin ohne Gummi fahren konnten, ſo auch wohl in der
Kriegszeit. Weshalb aber wird nicht Beſchlag auf jenen Gummigelegt und das Fahren darauf verboten? Was dem einen
recht iſt, iſt dem andern billig. Wird hier eine Ausnahme von
dieſem ſonſt geltenden Grundſatze gemacht?“

Dieſe Klage hat ihre vollſtändige Berechtigung, und es muß
erwartet werden, daß der darin erhobenen Forderung nach-
gekommen wird. Jntereſſant iſt es jedoch, daß gerade jetzt viele
Landleute ſich den Luxus leiſten können, auf Gummirädern
zu fahren. Das ſind allerdings merkwürdige Opfer, die ſie
ſich auferlegen.

Die Bereicherung, durch den Kettenhandel.
Dem Brünner Volksfreund wird geſchrieben: Ende

„origer Woche verfolgte ich folgenden Handel in einem Brün-
ner Kaffeehauſe: Ein Mann verkaufte an einen gali-
ziſchen Händler eine Mençe von 5000 Kilogramm 39prozentiger
Kernſeife zum Preiſe von 5 Kronen 40 Heller (gegen 4 Mk.pro Kilogramm. Eine Stunde ſpäter hatte der galisiſ e däntie

das ganze Quantum an einen zweiten Händler zum
Vreiſe von 6 Kronen 40 Heller weiterverkauft, er hatte alſo
innerhalb einer Stunde 5000 Kronen verdient. Dieſer zweite
Händler ſchlug noch am ſelben Tage die Ware um 7 Kronen
20 Heller pro Kilogramm los, ſein Verdienſt betrug 4000
Kronen. Welchen Weg die Ware weiter nahm und wie ſie noch
rerteuert wurde. konnte ich nicht weiter verfolgen. Jch dachte
mir: das alles müſſen die Verbraucher bezahlen.

An Wurſtvergiftung r An den Folgen von er
iungserſcheinungen ſtarb im Krankenhaus in Münchb derFabrikbaumeiſter der Aktienfärberei Knab u Linhardt, Jo ann

Greim. Er hatte mit ſeiner Frau zum Abendeſſen Kartoffeln
und Wurſt gegeſſen. Jm Befinden ſeiner Frau und des Dienſt-mädchens, die mit erkrankt ſind, iſt eine Verſchlimmerung ein

getreten.

Verantwortlich für: Politik, Wirtſchaftspolitik und Parteinachrichten Paul
Hennig; Unterhaltungsbeilage, Gewerſſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle
und Saalkreis und Aus der vin Wil elm Koenen; Anzeigen Wilhelm Serzig;
Verlag Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsduchdruckereie. G. m. b. H., ſämtlich in Sie.
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Figaretten.
Willkommenste Liebesqabe!
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einschließlich Krieegsaufschlag
Trustfrei!

n

III

m i n n d M M M diſnn

S
à

Auße
beſo
rie C
erne
von
ſuche

von
mehr
ner,
ralfe
von

Artil
eige
ſam
und

Jt

pla

Vo
Trup
tere
lich d
Kämt
zeigte
geſcho

erreig
geno
und
beſetz

ſtellte
nördl
wir d
iſt.
Norde
daru

5

Maſck

einge


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 209.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Unterhaltungs-Beilage
	[Seite 5]
	[Seite 6]







